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I. EINLEITUNG. 



1. Didaktischer zweck des gedichts. 

§ 1. Das gedicht Vielgewandts Sprúche gehört nicht 
zu den heroischen , sondern zu den mythologischen 
liedern def Sæmunds Edda. AUe mythologischen lieder 
dieser sammlung können, ihrem zwecke nach, auf zwei 
hauptklassen zurúckgefuhrt werden. Die einen, meist 
álteren, haben námUch zum zweck mythen , die in dem 
bewusstsein und in der tradition des volkes noch fortleben, 
und somit allgemeiner bekannt sind, episch zu erzáhleri; 
sie sind also die poetische fassung und epische erzáhlung 
mehr oder weniger allgemein bekannter volksmythen ; sie 
woUen nicht unbekanntes lehren, sondern traditionnel 
bekanntes episch erzáhlen. Sie bilden demnach die klasse 
derepisohen mythologischen gedichte . 

Die anderen, meist júngeren, mythologischen lieder der 
Sæmunds Edda haben zum zweck vereinzelte mythen 
verschiedener göttercyklen, und sogar, manchmal, blosse 
auf solche mythen bezúgliche, mythologische namen, die, 
in der volkstradition schon , mehr oder weniger in ver- 
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2 Vielgewandts Spriiche. 

gessenheit gekommen sind, als einen gegenstand der my- 
thologischen kenntniss von neuem zu lehren, dadurch 
dass sie diese mythen und namen, kurz zusammengefasst, 
didaktisch vortragen. Diese zweite gattung von liedern 
bilden demnach die klasse der mythologisch-didakti- 
sche.n gedichte. 

§ 2. Zu den mythologisch-didaktischen gedichten gehört 
nun auch das gedicht Vielgewandts Sprúche; wasja 
schon, auf den ersten anblick, daraus hervorgeht dass, 
vqn den 50 strophen, woraus es besteht, 35 strophen 
nichts anderes sind als, einerseits , fragen úber mytholo- 
gische sachen und namen, und, andererseits , hierúber 
ertheilte antworten und belehrungen. Ein lied das, wie 
das unsrige, fast nur aus fragen und antworten besteht, 
wie zum beispiel : 

strophe 9 : Wie heisst diese gitterthúr? etc, 

st. 10 : Donnerschelle sie heisst etc; 

st. 11 : wie heisst der verschluss? etc, 

st. 12 : Gangstruppig er heisst etc; 

st. 13 : wie heissen die Gerberen? etc, 

st. 14 : Heftig heisstder eine etc etc, 
weisst sich dadurch, von vomherein, nicht als ein erzáhlen- 
des (episches), sondern als ein lehrendes (didaktisches) 
gedicht aus. Vielgewands Sprúche gehört demnach 
nicht zu der klasse von Eddaliedern welche, wie Völuspa, 
Skirnisför, Hymiskvida, Harbardsliod, Veg- 
tamskvida, Hrafnagaldr Odins eíc, traditionell 
bekannte mythen episch erzáhlen ; es gehört vielmehr zu 
der classe.derjenigen gedichte welche, wie Vafthrud- 
nismál, Grimnismál, Alvismál, Sólarliod etc, 
fragen und antworten uber mythologische objekte und 
namen enthalten, und somit úberhaupt einen rein didak- 
tischen zweck sich vorsetzen. 
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I. Einleitung. 3 

2. Wie verhalt sich im altertham die didaktik 

zur poesie? 

§3. Heutzutage versteht man unter wissenschaft, zugleich 
die kenntniss des physisch und metaphysisch (geistig) 
reellen, und die erkenntniss des grundes dieses physisch 
oder geistig reellen. Sie ist, ihrem wesennach, lehrend 
(didaktisch) weil sie das was ist (reelles) oder was sie, be- 
grifflich , fúr reell wahr hált, sich vorsetzt darzulegen , zu 
lehren, und kritisch, nach dem begriíf und der idee, zu 
beurtheilen. Die kunst hingegen, und speziell die poesie, 
wie man sie heute aufzufassen und auszuúben hat, will 
nicht die sachen bloss besprechen und beurtheilen , oder 
begriíFe und ideen úber dieselben entwickeln, sie wiU 
und soll die sachen selbst dem geiste concret darstellen ; 
wobei sie sich so einzurichten hat, dass das geschaífne 
wierk, durch geistige, ideale auffassung, und anschauliche 
schone darstellung, geistig und ásthetisch gefállt, und 
nur nebenbei undindirekt auch realitaten undwahrheiten 
lehrt lind beweist. So oft nun ein autor unternimmt die 
gegenstánde nicht selbst concret darzusteUen, sondern sie 
nur begrifflich und ideal zu besprechen und zu beur- 
theilen, so hat er einen mehr oder weniger wissen- 
schaftlichen zweck, und die natúrliche form dieser 
seiner darlegung ist die prosa, dasheisst die direkte, ún- 
geschmúckte, prácise sprache der verstandigen ausein- 
andersetzung, darlegung und beurtheilung. Wenn dann 
die prosa, bei wichtigen geist- unA herzergreifenden ge- 
genstánden, auch kútistlerisch plastísch fúr die einbil- 
dungskraft, und erbauend fúr das gefúhl , sich auslásst, 
so erhebt sie sich zur eloquenz oder beredsamkeit, die, im 
fall sie, schon alsausdruck, gefállt, somit das gebiet der 
kunst betritt. Als beredsamkeit kann alsdann die prosa 
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sogar einen untei^eordneten bestandtheil der poesie ab- 
geben, ohne jedoch selbst, ihrem wesen und zwecke nach, 
eigentliche poesie zu sein. 

§ 4. Sobald aber ein autor zum zweck hat die gegen- 
stánde, statt sie blos zu besprechen und zu beurtheilen, 
dieselben vielmehr selbst der einbildungskraft , als anr 
schauung und bild, darzustellen , so hat er einen eigent- 
lichen kunstzweck; sein gegenstand, wie wenig ideal er 
auch sein mag, ist immerhin dichterisch, und die natúr- 
liche form $einer darstellung , wie mangelhaft sie auch 
sein möge , erheischt auch eine úber der prosa stehende 
kúnstlerisché sprache, die kúnstliche sprache námiich der 
poesie (s. Graubartslied, s. 45). Da nun die didaktik, 
ihrem begriíFe nach, zur lehrenden wissenschafl und nicht 
zur darstellenden kunst gehört, so ist, im princip, leh- 
rende kunst oder didaktische poesie ein widerspruch in 
sich selbst. Weil, ferner, jede form ihrem inhalte ent- 
sprechend sein soll, und da wissenschaft zu ihrem natúr- 
lichen ausdruck die prosa, so wie die dichtkunst, zu ihrem 
natúrlichen ausdruck, die poetischen formen, erheischt, so 
ist es ein missgriíF, wenn ein autor, bei didaktischem ge- 
genstand und zweck, dichterische formen anwendet, oder 
wenn einer, bei poetischem gegenstand und zweck, sich 
des prosaausdrucks der didaktischenberedsamkeit bedient. 

§ 5. Es ist also, im allgemeinen, wahr dass didaktische 
poesie , sowohl dem inhalt als der form nach betrachtet, 
eigentlich einei^ widerspruch in sich selbst enthált. Indes- 
sen ist zu bedenken dass, wie in der natur, so auch auf 
geistigem gebiet , nebeneinfachen, íhrem eigentlichen be- 
griíF allein entsprechenden dingen , sich auch solche her- 
vorthun, welche, entweder in der f orm oder in ihrem in- 
halt, mittelglieder zwischen zwei entgegengesetzten ein- 
fachen naturen bilden, und dass die meisten erscheinungen 
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in der welt sogar der art sind dass sie , wie seele und leib, 
als ein harmonisches ganzes aus antithetischen elementen 
oder als thatsáchliche auflösungen innerhcher wider- 
spruche sich darstellen. Deswegen hat sich auch schon 
frúhe, in der geschichte der dichtkunst, die sich begriíf- 
lich widersprechende gattung der didaktischenpoesie 
herangebildet, die nach und nach, aus verschiedenen 
grunden, immer mehr berechtigung zu ihrem fortbestehen 
erlangt hat» In áltem zeiten námlich , wo der menschen- 
geist noch viel leichter und bereitwiUiger sich in der 
concreten anschauung der einbildungskraft , als in den 
abstrakten formen des verstandes , und den noch abstrak- 
teren der intelligenz bewegte, konnte auch der begriffliche 
unterschied zwischen lehrender wissenschafl; und dar- 
stellender kunst nur mit múhe aufgefasst werden. Beide, 
wissenschafí. und kunst, standen sich, auf dem vorherr- 
schenden gebiete des concreteren vorstellungsvermögens, 
nochviel náher als im heutigen wissenschaftlichen denkeá, 
so dass sogar die Griechen zwischen eigentlicher wissen- 
schafl; (epistémé) und kunst (techjié) selten genau zu 
unterscheiden verstunden. Darum wurden gewöhnlich 
auch gegenstande der eigentlichen wissenschaft ins gebiet 
der poesie aufgenommen , und wenigstens der form nach 
poetisch dargestellt. So entstund ein erster naturlicher 
ansatz zur didaktischen poesie, welche sich dann immer 
mehr als gattung ausbildete, und sich somit, faktisch, auf 
dem gebiete der dichtkunst, durch form und inhalt, bur- 
■gerrecht und geistige berechtigung vindicirte. Denn was 
die poetische form in der didaktik betrifíl, so kam sie schon 
darum vorzugUch, auch bei wissenschaftlichem gegen- 
stand und zweck, zur voUen anwendung, und drángte 
somit die passendere prosaforni in den hintergrund , weil 
man die poetische sprache als eine vornehmere, wúrdi- 
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gere und darum vorzugsweise anzuwendende aus- 
drucksweise, zu betrachten gewohnt war. Obgleich die 
prosaform oifenbar alter und allgemeiner als die kúnst- 
lichere ausdnacksweise der dichtkunst war, so íindet man 
dennoch, anfanglich, in den litteraturen aller völker, bloss 
poetische werke aufbewahrt : nicht als ob es neben diesen 
keine proben von beredsamkeit in prosa gegeben hátte; 
aber die aufbewahrung und aufzeichnung solcher prosa- 
stucke wurde lange vernachlássigt, weil man, neben 
der göttersprache der poesie , muster von wohlredenheit 
eben noch nicht berucksichtigte und sie noch nicht fúr 
wúrdig erachtete öberliefert zu werden (s. Strassbur- 
ger Volksgespráche, s. 2). 

§6. Ferner, was den inhalt der didaktischen poesie 
betriíR, so konnte dieser zur poesie erhöht werden, indem 
man den didaktischen gegenstand derartig wáhlte, dass er, 
wie echt poetische gegenstánde, als idee und ideal auf- 
gefasst, zugleich zur einbildungskrafk, zum gefuhl und 
zur intelligenz sprechen, und somit, wie jede wahrepoesie, 
geistund gemúth erheben und erbauen konnte. Der art 
sind, zum beispiel, die gegenstande welche, im alterthum, 
im mittelalter und in der neuzeit, fur die didaktischen 
gedichte Dererum natura vonLucrez, fiir La divina 
comedia vonDante, und fúr den Faust von Gœthe 
gewáhlt und poetisch transfigurirt woi'den sind. Das 
didaktische Gedicht De rerum natura behandelt eben 
dichterisch die eigentlich blos philosophische frage, wie der 
weise die welt anschauen muss um einígermaassen darin' 
glúcklich zu leben. Diesen didaktischen stofF hat Lucrez, 
in seinem namen sprechend, mehr lyrisch als erzáhlend, 
mit oftmals erbauender beredsamkeit vorgetragen. 

Das moralisch-politisch-religiöse lehrgedicht La divina 
comedia behandelt, in dem rahmen einer reise Dantes 
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durch HöUe, Fegfeuer uná Paradies, die ácht wissenschaft- 
liche frage was soU der christ glauben und thun damit er, 
als mitglied des staates und der kirche, glúck in dieser 
welt iind gliickseUgkeit in der anderen erlange. Und der 
dichter beantwortet diese ideale frage so, dass er poetisch 
(theils lyrisch, theils episch , theils dramatisch) darstellt 
1) was súndhaft ist und die höUe verdient; 2) was zur 
christlichen unschuld unzurejchend ist, imd durch femere 
reinigung im fegfeuer abgestreift werden muss ; 3) was, 
endlich, voUkommen, heilig und göttlichist, und, zum 
ewigen lohn, die glúckseligkeit im himmlischen paradies 
verdient und erlangt. 

Gœthe behandelt im Fáust als lehrgedicht, in drama- 
tischer form, dieselben höchsten lebensfragen wie Lucrez 
ymá Dante, die frage námUch was soU der mensch glauben 
und thun um seiner irdischen und ewigen bestimmung 
zu entsprechen; soU er die wahrheit, wissenschaftUch 
theoretisch, erforschen, oder soU er die weU physisch und 
geistig geniessen , oder soU er öíFentUch handelnd die 
lebensverháltnisse der zeitgenossen, zum aUgemeinen 
glúek, nach kráften bestimmen ? Solche wichtige fragen, 
wie sie, zum beispiel, in den drei genannten gedichten 
behandeU werden , sind zwar didaktischer, aber zugleich 
auch idealer natur, wodurch sie zur poetischen 
erbauung ganz geeignet sind; und diesé gedichte Uefern 
ja den faktischen beweis dass die didaktik, unter gewissen 
bedingungen, sich trefflich mit dem wesen der poesie 
verschmelzen kann. 

§ 7. Die didaktische poesie hat es aber im alterthum, 
im mittelaUer und in der neuzeit , ausser diesen drei 
gedichten, höchst seUen verstanden, durch wahl eines 
idealen gegenstandes, sich zur wahreh dichtung aufzu- 
schwingen. Da man, vsde oben bemerkt (s. s.5), zwischen 
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issenschaft und kunst nicht "genau zu unlerscheiden 
rstund, so haben unzahlige didaktische gedichte rein 
osaische gegenstánde, höchstens in poetischen for- 
?D, voi^etragen. Ðeswegen kann bei solchen gedich- 
1 weder von poetischem achwung, noch von dichte- 
ichem genuss oder achter erbauung fúr geist und gemúth 
? rede sein. Sie haben hóchstens das interesse das durch 
ssenschaftliche gegenstande erweekt wird , und gehören 
r poesie nicht durch deu' idealen inhalt , der ihnen ja 
uigelt, sondem bloss durch denpoetischen rahmen in 
m der didaktische inhalt gefosst worden ist, oder endlicb 
rch die poetische spraehe und den aussem versbau der 
i ihnen, statt der fúr den didaktischen gegenstand pas- 
ideren prosa, in anwendung gekommen ist. Zu den 
íichten dieser art gehört nun aucb das vorliegende 
.dalied Vielgewandts Sprúche,dasunsnichtgerade 
etisch hoch erbaut , sondem mehr wissenschaíHich , als 
ftholí^ie, interessirt, und das von der áchtea poesie nur 
{endlich poetische bilder iind anschauungen , einen 
isch dramatíschen rahmen, und einen poetischen vers- 
u, als asthetische mittel in anwendung gebrachlhat. 

3. Der dldaktÍBche Intialt nnð der eplsche rahmen 
nnserB gedich;t8. 

I 8. Die raythologischen lehrg^nstande und namen, 
lche in unserm gedicht besprochen werden, gehðren 
B, mehr oder wen^er, direkt und speziell zum mythen- 
:lus der göttinn Freyia. Freyia, welche wie wir sehen 
rden (s. s. 1-1) ursprunglich die göttliche personiíication 
; zu- und abnehmenden mondes war, wurde als solche 
tterauch, einerseits zur góttin des wachsthums, der 
tstehung und des lebens, andrerseíts zur göttin der 
•nichtung und des todes (s. Les Gétes, p. 222). AJs 
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pflegerin der entstehung und des lebens ward sie auch 
zur göttin der liebe und des heils, und endlich als göttin 
der liebe wurde sie noch das symbol und ideal der frau 
(freyia) und der jungfrau (mey). Als frau und jung- 
frau lebte sie zurúckgezogen, und hatte ihre heimlichkeiten, 
welche die mythischetradition ungemveröífentlichte. Des- 
wegen geschah es dass viele attribute dieser so allgemein 
bekannten und verehrten göttin sich , in der volkstradi- 
tion, verdunkelten, und dass anschauungen und namen, 
die sich auf ihren mythencyclus, auf ihre wohnung, ihre 
umgebung, ihre gescháfte bezogen, weniger ausfúhrlicher, 
als die anderer gottheiten, genannt, berúhrt und be- 
sprochen wurden, so dass solche undeutlich gewordene 
sachen und namen, auch in der mythologie, indenhinter- 
grund geschoben, und endUch grossentheils ganz, in der 
tradition, vergessen wurden. Der verfasser der Fiöls- 
vinnsmál, der diese halbvergessenen attribute, an- 
schauungen und namen genauer kannte, und in der 
úberlieferung fest halteíi woUte, sah sich deswegen ver- 
anlasst dieselben von neuem zum gegenstand seiner my- 
thologischen belehrung oder seines didaktischen gedichts 
zu machen. 

§ 9. Da der noch unphilosophische jugendliche geist sich 
natúrlich eher zum conkret poetischen ausdruck als zur 
abstrakteren prosaform hinneigt, so ist diese neigung und 
vorUebe, der didaktischen poesie trefflich zu gute gekom- 
men. Deswegen hat sie von vom herein vorgezogen, statt 
die direkte, klare, prosaische darstellung, wie sie zu didak- 
tischen stofFen erforderUch ist, zu befolgen, die concrete 
form fest zu halten, unter der ja auch der wissenschaft- 
Uche vortrag, ursprúngUch, angefangen hat. 

Lehre imd wissen namlich sind zuerst veranlasst wor- 
den durch aufgesteUte fragen und darauf ertheiUeantwor- 
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ten. Statt nun aber dieursprúnglicheform von frage und 
antwort, spáter, alsblosse form, íallen zu lassen, und 
an den inhalt der frage und der antwort als an die haupt- 
sache im wissen und im vortrag, sich zu halten, hielt man 
diese concrete form fest, und legte in den lehrgedichten 
nicht allein die lehre an sich, sondem auch die sie ver- 
anlassendenfragenundsieenthaltendenantworten, als zur 
lehre gehörend, dar. Ðaher kömmt es nun dass die álteste 
und gewöhnlichste form der didaktik, in fragen und ant- 
worten, die wie zu protokoU gebracht worden sind, oder, 
in einem erzáhlten katechetischen dialog zwischenleh- 
renden und aufhörenden, besteht (s. Fascination de 
Gu If i , p. 58). Ihrerseits werden nun aber hinwiederum der 
fragende und der antwortende nicht abstrakt als solche 
aufgezáhlt, sondern gleichsam als geschichtliche persön- 
lichkeiten, mit angabe des orts, der zeit und der umstánde 
des dialogs, episch vorgefúhrt. Daraus entstand nun eine 
poetische íiktion oder eine geschichte, welche erzáhlte wo, 
wie, und was der fragende und der antwortehde úber den 
didaktischen inhalt gefragt worden ist und darauf geant- 
wortet hat. Solche den eigentlichen didaktischen inhalt 
einkleidende geschichten, bilden in der regel, bei den 
didaktischen gedichten, den poetischen rahmen der- 
selben. Solche historische oder epische rahmen waren, 
ursprúnglich , meistens auch historisch wahr, indem 
sie ja die personen und umstánde des dialogs gleichsam 
protokoUartig treu vorfuhrten. Spáterhin wurde aber 
meistentheils dieser historische rahmen, durch nachah- 
mung, zueinem erdichteten, wie diess ja auch, zumbei- 
spiel, bei den meisten dialogen des Platon, oderbeieinigen 
philosophischen dialogen des Cicero anzunehmen ist. Auch 
in den didaktischen gedichten der Edda benutzte man, zu 
solchen epischen rahmen, gewöhnlich schon bestehende. 
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mehr oder wenigerbekanntemythen. Soist, zumbeispiel, 
indenSpruchen des Grimnir(Grimnismál)dereigent- 
lich didaktische theil dieses gedichts in den epischen rahmen 
eines álteren mythus gefasst, welcher den aufenthalt d i n s 
beim königGeirrödur erzáhlte (s. L e Message de Skir- 
nir, etc.,p. 199). AuchinVielgewandts Sprúchenist 
derrahmen, der diefragen undantwortenoderden eigentli- 
chen didaktischen inhalt des liedes enthált, nicht vom 
autor ganz neu erdichtet, sondem er ist einem alten 
mythus entnommen, und nach demselben vom dichter 
etwas umgeformt worden. Dieser alte mythus, der zum 
epischen rahmen unseres gedichtes umgestaltet oder um- 
gedichtet worden ist, erzáhlte, ganz kurz, nach art^ der 
áltern mythen (s. Graubartslied, s. 22), die trennung 
und die wiedervereinigung, nachlanger trennung, der bei- 
den liebenden, des Odr(Svipdagr)und derFreyia (Men- 
glöd). 

4. Freyia (Menglðd); ihre mythologische bedentung. 

§ 40. Freyia (Herrin, Frau) hiess urspriingUch bei den 
Slavo-GetenArtin-fathia (geschlechter-herrin; s.LesGife- 
tes, p. 207.) Sie war zuerst, bei den vorfahren der Slaven 
und Germano-Goten, der mythisch authropombrphipche, 
friiher noch weibliche mond (lat. Luna, Lucina)und wurde 
somitspáter diegöttin desmondes.Wegen ihrer ursprung- 
lichen beziehungen zum monde behielt sie lange die attri- 
bute, welche man dem monde beilegte. Sie wurde dem- 
nach betrachtet als die ursache des entstehens der erd- 
produkte, welche man zum theil der wirkung des mondes 
zuschrieb. Sie wurde ferner als ursache des entstehens auch 
zur herrin des 1 eb e n s in der familie undin der natur, und 
erhielt desshalb den namen Freyia (vorsteherin , her- 
rin, frau, s. 9), wodurch es auch geschah, dass sie bis- 
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weilen an die stelle der áltem obersten natur-göttin 
Frigg getreten ist (s. Les Gétes, p. 165). 

Als lebensgöttin war Freyia noch die gottheit der 
lebenbringenden sommerwánne in der natur und der be- 
lebenden liebesgluth bei menschen und thieren. 

Alsgöttin des wachsthums(sansc. vr i dhis)unddeslebens 
war Freyia zugleich diegottheit derheilung unddes heils, 
und somit auch der heilkráfte und der therapie. 

Es ist eine merkwúrdige erscheinung in den mytholo- 
gien, dass die göttinnen welche ursprúnglich den mond 
symbolisirten, zugleich gottheiten der geburt und des to- 
des waren. Daskommt, einestheils,daher, weilder zu-und 
abnehmende mond, durch sein verháltniss zur nacht, be- 
greiflich mit dieser verbunden vnirde, und da die nacht das 
symboldes nichts unddervernichtung war, dermondauch 
nicht allein als eine wirkende kraft des entstehens 
(s. s. 11), sondern, wie die nacht, auch als das symbol des 
vergehens und des todes betrachtet wurde. Anderntheil& 
kommen diese entgegengesetzten attribute auch daher, 
weil der begriíf der natur, welcher ursprunglich die ent- 
stehung (sansc. bhútis,gr. phusis, lat. natura) der 
dinge ausdrúckte, faktisch auch zugleich deren endliche 
vernichtung darstellte, da ja alles weltliche entsteht und 
vergeht. Darum ist, zum beispiel, in der brahma-mytho- 
logie der Inder neben demmánnlichenTchandras(mond) die 
ursprúngliche mondsgöttin Givá-Káli zugleichdie göttin 
des 1 e b e n s und des t o d e s ; darum ist, in der griechischen 
mythologie, die mondgöttin A r t e m i s zugleich die gottheit 
der geburt (lat. Lucina, Luna) nnd der vernich- 
tenden jagd. Deswegen ist auch, in der slavo-germa- 
nischen mythologie, Freyia(sl. Pravia) zugleich lebens- 
und todes-gottheit. Als todesgöttin fúhrte Freyia die Val- 
kyrien an, und erhielt, als antheil am kampf zum tod, auf 
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der walstalt, die hálfte der gefallenen krieger (valfall), wáh- 
rerid die andere hálfte dem kampfgott und windgott 
Odinn, ihremgeliebten, zuíiel, welcherspáter andiestelle 
des frQhem Oder (wind)getreten war (s. Fascination 
deGulfi,p. 242). 

Eine andere merkwúrdige erscheinung, welche mit der 
vorigen zusammenhangt, ist die, dass in den mythologien 
die mondsgöttin des lebens und der vernichtung zugleich 
als symbol des frauen- und mutterthums und als 
symbol des m a gdthums oder der jungfráulichkeit betrachtet 
wurde. So war, bei den Indern, Bhaváni-givá zugleich 
mutter und jungfrau; so war, bei Griechen undRömern, 
Artemis-Ðiana die jungfráuliche göttin, und zu- 
gleich, inEphesus^ die vielerzeugende, vielernahrende, viel- 
brústige (amazðn) mutter (s. Les Ámazones dans 
rhistoire et dans la fable,p. 25). Aus áhnlichem 
gnmde war auch Freyia nicht allein eine jungfráuUche, 
mannerliebscheuende amazone, das symbol dcr unver- 
heiratheten ehescheuen jungfrau oder magd (mey), son- 
dern auch das symbol der ehelichen, liebenden , fursor- 
genden hausmutter oder hausfrau (freyia). 

Einerseits schútzte sie, wie Venus, die liebenden, andern- 
theils beschútzte sie^ als jungfrau, die unverheirathe^en 
jungfrauen, welche, wenn sie als solche starben, nach 
ihrem tode bei ihr aufgenommen wurden. 

Ursprunglich war der weibliche mond die geliebte oder 
gemahlinder mánnlichen sonne ; spater blieb auch Freyia 
in der epischen mythologie, die jungfrauUche göttin des 
mondes, die schwester und adelphische geUebte des 
Freyr, des erbeneinesfruhernmánnUchensonnen-gottes. 

§11. Als gott der sonne imd göttin des mondes, und 
als symboleder erzeugung, derfruchtbarkeit und derlieb- 
lichen nútzlichen sommerjahrszeit, waren die ge- 
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schwister ÍFreyr iind Freyia betrachtet als der sohn 
und die tocbter des alten erzeugungsgottes Niördr 
(Vrindus, Rindus, Quell; s. Message deSkirnir, 
p. 24) 9 "welcher der sohn eines áltem slavischen son- 
nengottes war, der in der nordischen mythologie noch 
den epithetischen namen Svafrthorin (sonnenkúhn) 
trug. 

Niördr und seine kinder, Freyr und Freyia, als 
gottheiten der fruchtbarkeit und der nútzlichen sommer- 
jahrszeit, hiessen die nútzlichen götter (nyt god); als 
gottheiten des lieblichen gelinden sommers biessen sie 
die geneigten gottheiten (blidgod), undals ursprúnglich 
wendische (slavische) gottheiten, welcbe die Gioten von 
ihren verwandten vettém den Wenden (Vanitai , abkömm- 
linge der Vanen, s. Message de Skirnir, p. 20) entlehnt 
und angenommen hatten, biessen sie die Vanen-götter 
(vana-god). 

§ 12 . Ðie ursprúnglichlitva-slavische mondsgöttin P r a v i a 
(Freyia) gált auch fOr die adelphiscbe geliebte des morgen- 
und abendstems, den sie, als mond, morgens und abends 
verfolgt; weswegen sieihr bmder und gemahl, der áltere 
sonnen- und gewittergott Perkunas (norr. Fiöi^yn) aus 
eifersucht, zur strafe, mit seinem schwerte zerhieb, und in 
mondsviertel theilte (s. Lithauische Volkslieder, Nes- 
selmann, s. 1). In dem spátem goto-germaniscben mythus 
wurde der ursprungliche personiíizirte morgen- und 
abendstem B r u s i (zeugungslustiger) genannt, dann, als 
gestirn, von seiner personifizirung, wie die sonne und der 
mond, als himmelskörper, von ihren ursprúnglich mit 
ihnen identifizirten gottheiten getrennt. Der morgen- und 
abendstem, als glánzende zierde des bimmels, wurde das 
geschmeide (sansc. mani, lat. monile, heb. meni 
das mondchen) der B r u si n ge r (nachkommen des Brusi) 



I. Einleitung. -15 

und deswegen als gestírn das Brisinga-men (Brisinger- 
geschmeide) genannt. 

Freyia^ die fruhere geliebte des Brusi, wurde spáter 
dargestellt als die frau oder jungj&'au, die , nach frauen- 
und jungfrauen art, ihr vergnúgen an dem geschmeide 
Brisingamen hatte, und es als halsband zumschmucke 
trug. Deswegen erhielt Freyia den epithetíschen namen 
Menglöd (geschmeidefreudige). Dieses epitheton, das 
sich, ursprúnglich, auf das Brisingamen bezog, wurde 
spáter eine poetische allgemeine bezeichnung der frau 
(freyia) und der jungfrau (mey, s. Gróugaldr, str. 3) 
úberhaupt; da aber Freyia als göttín die frau oder jung- 
frau par excellence war(s. s.l3), so wurde die a llgem eine 
poetísche bezeichnung menglöd vorzugsweise der epi- 
thetische specielle namender Freyia, so dass diese göttin 
ausschliesslich unter dem namen Menglöd in unserm 
gedicht bezeichnet wird. Wie es kam, dass Freyia auch 
als die verlobte braut des Oder betrachtet wurde, soU in 
folgendem abschnitt erklárt werden. 

5. Odr (Svipdag) ; seine mythologische bedeutung. 

§ 13. Wie die meisten álteren mythen, hatte auch der 
mythus von Odr, ehe er bloss, wie dies gewöhnlich geschah, 
zu einer epischen erzáhlung herabsank, urspriinglich eine 
symbolische bedeutung, das heisst, er drúckte concret 
die anschauung einesfúr jene zeit wichtigen natur-ereig- 
nisses, námlich derphánomene des sommers, aus. 

Die jahrszeiten wurden, in der áltern anschauung, 
mythisch aufgefassttheils nach ihren wármegraden, theils 
nach ihren lichtunterschieden. Ursprúnglich unterschied 
und záhlte man, als schroffe gegensátze, nur zwei jahrs- 
zeiten, den álteren kalten meist dunklen winter, und den 
jimgeren warmen, meistentheils klarsonnigen sommer. 
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Dem war m egrad nach wurde spáler, imkosmolojischen 
theil der nordischen mythologie, der sommer , persön- 
lich, als der wind (Vatus, Udr, Odr)aufgefasst, weil 1) der 
wárm^rad der jahrszeiten als durch den darin herrsohen- 
den windoder luft (masc.) bewirkt, betrachtet wurde, 
und weil 2) der luft oder wind des sommers, als der 
dem menschen angenehmste oder als der wind par excel- 
lence, geradezu wind benannt wurde. 

Der Sommerwind (Odr) oder der Sommer (Sumar) 
wurde femer genealogisch zum sohn des Svas-údr (Súss- 
wind), weil der warme sommerwind auf den lauen, ange- 
nehmen, sussen fruhlingswind folgt, also aus ihm ent- 
standen, oder als sein nachkomme oder sohn betrachtet 
wurde (s. Vafthrudnismál, 27). 

Da man sich frúher schon die endung udr (wind) in 
Svas-udr nicht mehr zu erkláren wusste, so nahm man den 
namen S vasudr nicht mehr als einen zusammengesetzten, 
sondern als einparticipiumpassivumvoneinem vomadjectif 
svas abgeleiteten verbiun svasa (verzárteln), inder bedeu- 
tung von Verzártelter, den gleichsam durch lauheit 
verzartelten friihlingswind bezeichnend. Deswegen sagte 
man, fálschlich, stattSvasúds son(sohn des Sússwindes), 
Svasadar son (sohn des Vérzártelten ; s. Snorra Edda, 
I, 332). 

Der fruhlingswind oder sússwind (svas-udr) folgt, der 
zeit nach, auf dennoch rauhen beissend-bittern spátwinter- 
hauch; er wurde deswegen, genealogiscb, zum nachkom- 
men oder sohn des Vindkald (Hauchkalt). Dieser Hauch- 
kalt wurde seinerseits zumsohn des Várkald (Fruh-kalt, 
Fruhlingskalt), welcher der sohn wurde des Fiölkald 
(Starkkalt), und diese drei bildeten genealogisch den úber- 
gang zu dem áltem kalten, iotnischen wintersturin (win- 
ter) und gehörten selbst zum iotnischen geschlecht. 
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Odralsásischer, warmer sommer, waralso, dertempera- 
tur nach, ursprúnglich entgegengesetzt dem kalten iojni- 
schen wintersturm . 

§ 44. Neben dieserauf die temperatur (luft, wind) der 
jahrszeiien gegrúndeten genealogie des Oder (Wind, Som- 
mer) bildete sich, und bestand eine andere, w^elche auf 
dem unterschied des mehr oder weniger klaren lichtes 
dieser frúhlings- und sommerszeiten beruhte. Dem lichte 
wie dem winde nach, warnámlich Odr der reprásentant 
des klaren lichten sommers, im gegensatz des dunkeln, 
bedeckten winters. Er erhieltdeshalb, bei Sarmaten und 
Geten, auchden namen erleuchteter (dav-iks, dav- 
itsch, dátch, dájís, von dav, licht, vgl. engl. dawn, s. 
Les Gétes, p. 41), welcher name, im gothischen, durch 
dags (f. davigs), imd, im nordischen, durch dágr (tag) 
ausgedrúcktwurde. Da nun, im sommer, besonders in den 
gegenden wo sich dieser mythus gebildet hat, das mor- 
genlicht schnell (engl. swift) anbricht, so erhielt Odr 
den specielleren namen Svipdagr (Schwipptag, Schnell- 
tag), der den schnelltagigen Sommer bezeichnet. 

Odr, als Sumar (Sommer) und Svipdagr (Schwipptag), 
wurde genealogisch zum sohn des Sólbiartr (Sonnen- 
glánziger), w^elcher der reprásentant war der schon som- 
merlich sonnigen tage des frúhj^hrs, welche, nach den 
nebligen trúben tagen des spátwinters, dem erdbewohner 
um so angenehmer und bemerkbarer sind. 

Odr (Sumar, Svipdagr) wurde, als wind und als lícht, 
zum reprásentant der lichten sommerwitterung, und dem- 
nach als ein den menschen und der natur gúnstiger gott 
oder Ase angesehen. In dieser beziehung wurde er auch 
als der geliebte der lichten, sommerlichen Fr ey i a betrach- 
let, wie Osiris (sommersonne) in Aegypten der geliebte 
derlsis (mondgöttin) war. 
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§ 15. Da in der norrænischen mythologie S vip d ag (Odr) 
der reprásentant der sommerzeit (s. s. 47.) war, so ge- 
schah esnatúrlich dass er, mythologisch, ineinliebensver- 
háltniss mit der Menglöd (Freyia), der göttin der liebe 
und des sommers, gesetzt wurde. Da aber der sommer im 
norden kurz ist, und durch den winter bald vernichtet 
wird, so sagte der ursprunglich symbolische mythus aus, 
dass das liebesverháltniss zwischen S v i p d a g (Odr) und 
M e n g 1 ö d (Freyia) kein e h e 1 i ch dauemdes war, sondem 
dass der unverheirathete S v ipdag, mit der unverheira- 
theten jungfráulichen Men g 1 ö d, nur kurze zeit, als ver- 
lobter, der jugendlichenliebe pflegen konnte, und bald von 
ihr, durch das unerbittliche schicksal (urlag), getrennt 
wurde. Der grund dieser trennung der beiden verlobten 
durch das schicksal lag, nach dem áltem symbolischen 
mythus, in dem naturgemássen jáhrlichen eintritt des 
winters, der die verlobten von einander, auf ein jahr, 
trennte. 

Svipdag wird somit nach dem naturmythus von seiner 
geliebten getrennt, undvon den iotnischen winterstúrmen 
hinweg getragen nach lotnenheim, wo er verweilt bis der 
winter vorúber ist, und bis die noch rauhen fruhlingswinde 
ihn in die náhe seiner geliebten zurúckbringen , und er 
endlich, nach. jáhrlicher trennung, im sommer, wieder 
mit der Menglöd vereinigt wird. 

Dieser ursprúngliche symbolische naturmythus wurde 
spáter, wie alle naturmythen, immer epischer, und ent- 
fernte sich immer mehr von seiner logischen natur-be- 
deutung, um sich als geschichtliche erzáhlung auszubilden 
und umzugestalten. Daher kommt es dass, im spátern 
epischen mythus, das sonnenjahr (wáhrend welchem 
die verlobten Svipdag und Menglöd von einander getrennt 
waren)zueinemweltjahrder götter, das heisst zu einem 
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langen zeitraum ausgedehnt wurde, welcher die erste ju- 
gend der verlobten umfasste. 

Der epische grund warum das schicksal, wáhrend der 
ersten jugendzeit der verlobten, diese von einander ge- 
trennt hielt, wurde wahrscheinlich, im bewusstsein des 
epischen mythus, dahin bestimmt, dass Odinn (Wind- 
gott), der an die stelle des áltern Odr (wind) getreten 
war, auch an dessen stelle als geliebter der Freyia 
(Menglöd) treten wollte , und deswegen durch das schick- 
sal bewirkte dass Odr, wáhrend der jugendzeit Freyia's, 
von ihr fern gehalten wurde, und erst nachdem Odinn 
der Freyia úberdrússig geworden, als die erste jugendzeit 
der Asen vergangen war, zu der verlobten zuriickkehren 
durfte. 

§ -16. Nach dem naturmythus versetzt die plötzliche 
trennung von ihrem gehebten Svipdag die Menglöd in 
grosses leid. Die verlassene sucht, schmerzensvoU, ihren 
verlornen geliebten in allen sommergegenden, wie Isis 
den Osiris, aber findet ihn daselbst nicht, da er in lo- 
tunheim weilt. Deswegen beklagt sie ihren verlust, wie die 
úber den verlornen Adonis weheklagenden frauen, und, in 
i hrer, klage vergiesst sie heisse g o 1 d n e thranen (s. F a s c i- 
nation de Gulfi, p. 293). Sie harrt auf die wiederkehr 
des geliebten, bis dieser, nach jahresfrist, wieder mit ihr 
vereinigt wird. Da der mythus von der trennung und wie- 
dervereinigung Svipdags und Menglöds von dem jáhr- 
lichen verschwinden und wiederkehren des sommers ent- 
nommen war, so pflegte das volk, bei der ankunft des som- 
mers, sprichwörtlich zu sagen: Odr kehrt zurúck(Odr 
hverfr aptr); und aus dieser kurzen redeweise bildete sich, 
"wie aus einem keim, der epische mythus der wiederver- 
einigung des Odr mit Freyia, so wie ja auch áhnliche 
redeweisen wie, zum beispiel, Skirnir fáhrt (Skirnir 
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ferr), LokihatdenThóraufgehallen(Loki heíir dval- 
dan Thór), Thór hat den Alvis verspátet (Thór heíir 
dvaldan Alvis), die epischen mythen veranlasst haben, 
welche den gegenstand der eddischen lieder Skirnis- 
fahrt (Skirnisför), Graubartslied (Harbardsliod), und 
Allweiss Sprúche (Alvismál) ausmachen. 

§ 17. DerAse Odr, dessen attribute zum theil auf den 
d i nn der ihn beerbte und verdunkelte, úbergingen,wurde 
dadurch in dermythologiezur sekundárengottheit; undda 
er kein populárer angebeteter gott war, so wurde auch 
sein mythen-cyclus wenig ausgebildet. Freyia hingegen, 
die, von anfangan, eine grössere mythologische bedeutung 
hatte, wurde nicht allein eine bloss dogmatische, sondern 
auch eine populáre allgemein verehrte gottheit. Ihr mythen- 
cyclus vergrösserte sich mit der zeit, dehnte sich immer 
mehr aus, und wurde, mit vorliebe, bis in die einzeln- 
heiten episch ausgemalt. Wie kam es aber nun dass diese 
einzelnheiten im volksglauben weniger bekannt waren, 
als diess der fall war mit áhnlichen details im mythus an- 
derer populáren gottheiten, Baldur, Odinn, Thðr, 
Frigg, etc? Der grund liegt darin dassdas volk, aus den 
religionsúberlieferungen, nur das im gedáchtniss behált 
was von denselben, im jáhrlichen cultus, gleichsam concret 
dargestellt war, und dasjenige fallen lásst und vergisst, 
was als blos theoretisch, dogmatisch und spekulatif, der 
darstellung im cultus ermangelte, und somit aus dem 
volksgedáchtniss und volksinteresse immer mehr ver- 
schwand. Noch heute kennt, zum beispiel, das christliche 
volk von der geschichte Jesu meistens nur diejenigen 
úberlieferungen, welche in dem cult und jahrlichen fes- 
ten zu weinachten , in der passionszeit und zu pfingsten 
episch erzáhlt, und manchmal dramatisch vorgestellt wer- 
den. Die einzelnheiten der dogmatik sammt deren namen 



I. Einleitung. 21 

úberlásst das volk, aus mangel an interesse fíir dieselben, 
den gelehrten theológen, Aus analogem grunde geschah 
es auch dass die vielen einzelnheiten und namen, welche 
sich auf den epischen theil des Freyia-cyclus bezogen," mit 
der zeit immerunbekannterwurden. Solche einzelnheiten 
und namen waren, zum beispiel, die namen der gitterthúr, 
der wachenden hunde der umzáunung, an und in dem 
bergschloss der Freyia, die namen des laubwaldes in der 
burg, und des leuchtenden hahns imlaubwalde, die namen 
des saales in der burg und der kunstler welche denselben 
erbaut, die namen der heilhöhe in der burg und der 
heilenden jungfrauen daselbst bei Freyia, etc, etc. Da 
diese einzelnheiten und namen, zur zeit des verfassers un- 
seres liedes, in vergessenheit gerathen waren, so war dies 
fiir ihn ein grund dieselben wieder ins gedáchtniss zu ru- 
fen, indem er sie zum gegenstand seines didaktischen ge- 
dichtes machte. Der historische beweis dass zur zeit des 
dichters diese einzelnheiten und namen nicht mehr allge- 
mein bekannt waren, liegt nun eben darin dass derselbe 
sich veranlasst fúhlte dieselben zum gegenstande seines 
didaktischen gedichtes zu wáhlen ; denn damals liess ein 
dichter sich nur dann an, eine ihm interessant scheinende 
materie lehrend vorzutragen, wenn dieselbe der menge 
gánzlich unbekannt oder grösstentheils ins vefgess ge- 
kommen war. 

§ 48. Es frágt sich nun aber ob nicht, vielleicht, diese 
vom dichter didaktisch vorgetragenen einzelnheiten und 
namen vorher niemals in der mythologie bestanden haben, 
sondem von ihm ausgedacht und als mythen gelehrt wor- 
den sind. Der beweis aber dass diesenamen und einzeln- 
heiten von unserm dichter nicht erfunden worden, sondem 
von ihm bloss, im mythischen bewusstsein, wieder als alte 
erinnerungen fiirs gedachtniss aufgefrischt worden sind. 
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liegt in dem umstand dass unser dichter seinen didakti- 
schen gegenstand kurz und búndig, einfach und ohne 
nebensache, vortrágt. Hátte der dichter diesen stoff selbst 
erdachtund erfunden, so hátte er ihn mit mehr didaktischer 
ausfúhrlichkeit, emphase undselbstgefálligkeit demzuhörer 
ausgemalt, und ihn nicht, so wie er es gethan, aphoris- 
tisch, als sei derselbe allgemein verstandlich und gleich- 
sam schon jedermann bekannt, dargestellt. 

Die frage darf indessen aufgestellt werden ob nicht der 
dichter, wiewohl er traditionnelles vortrágt, doch, hie 
und da, zuthaten von seiner eríindung hinzugefúgt habe. 
Es ist aber darauf zu antworten dass, bei mytholo- 
gischen dichtern, es rein unmöglich ist zu unterscheiden 
was sie traditionnell úberkommen, und was sie, in ihrer 
mythischen auffassung, dem úberheferten hinzugefiigt 
haben. Die mythologie bildet sich ja auf dieselbe weise 
aus, wie die traditionnelle epische dichtung, oder vne die 
ebenfalls stets traditionnelle sprache. In der epischen 
poesie gestaltet und erweitert der einzelne dichter noth- 
wendig den uberkommenen stoff nach seiner ihm natúr- 
lichen auffassung, die dann spáter zum gemeingut anderer 
wird. Auch in der sprache erfindet der einzelne, nach seinen 
anschauungen und nach denen seiner zeit , die ausdrúcke, 
welche, weil sie den zeitanschauungen entsprechend sind, 
darum zum gemeinsamen sprachgut fúr alle werden kön- 
nen. Es wáre aber verkehrt, behaupten zu woUen, dass 
ausdrucke von einzelnen gefunden nicht zur volks- 
sprache gehören, oder dass mythische anschauungen 
vom einzelnen dichter gefasst und ausgedrúckt, nicht 
zur volks-mythologie gehören. Das lichtige besteht darin 
anzunehmen dass alles vom einzelnen in sprache und 
mythologie erfundene, zur zeit als die sprache und mylho- 
logie noch lebte und sich entwickelte, auch zu dieser 
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sprache und mythologie gehört, dass man aber 
daranthut, um den historischen entwickelungsgan) 
sprache und mythologie genau zu kennen , die einzi 
sprachlichen und mylhologischen zulhaten chronolo 
zu unterscheiden , und aufeinander historisch folge 
lassen, indem man, zum beispie), in der griechif 
sprache und mythologie, die sprache und mythologie 
Homeros, eines Hesiodos, eine Sophokles, 
Euripides, eines alexandrinischen dichters, eíc, g 
zu unterscheiden versteht. Es wöre demnach zu wuns 
dass wir, in der nordischen mythologie, zu imteri 
den vermöchien , was unser dichter von den mythi: 
einzelnheiten und namen aus der tradition heriiberge 
men, und was er aus seiner dichterischen anscha 
hinzugefiigt hat. Da dies aber unmöglich ist, nach 
jetzigeu stande der wissenschafi , und es wahrschei 
för immer so bleiben wird , so raiissen wir uns 
begnúgen, die vom dichter gelehrten einzehiheiten 
namen als zur nordischen mythologie integral geh 
zu betrachten, und fúr diese seine belehrung unserm 
ter zu dauken. Was dieseu unsern dank erhöhen mu 
der umstand, dass die in unserm gedicht gegebeue 1 
rung uber den Freyiacyclus uns in keinem anden 
dischen gedicht oder anderswo geboten wird; und di 
wiederum zugleich ein beweis davon dass , einerseit 
zum Freyiacyclus gehörenden einzelnheiten und name 
in unserm gedichtgelehrtwerden,allgemeinin vergf 
heit gekommen waren, und dass, andererseits, der d 
sich deswegen veraulasst fuhlen musste, und auch 
daran gethan hat, das vei^essne, in seinem lehi^e 
von neuem vorzulragen. 
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6. Vielgewandt, hauptperson in unserm gedicht. 

§ 49. Seinen didaktischen vortrag hatle, wie oben ge- 
sagt (s. 10), der dichter, dem gebrauch seiner zeit gemáss, 
in einen epischen rahmen einzufúgen; und der epische 
rahmen bestand am natúrlichsten darin zu erzáhlen, 
wie eine bestimmte person, bei einer bestimmten gelegen- 
heit, fragen aufgeworfen, deren beantwortung die lehr- 
gegenstande betraf , welche vorzutragen eben der zweck 
und der gegensiand des didaktischen gedichtes sein soUte. 
Bei einem derartigen lehrgedicht ist nun aber der ant- 
wortende oder lehrende , mehr noch als der fragende und 
belehrte, die hauptperson. Als diese hauptperson er- 
scheint, iu unserm gedicht, der riese Vielgewandt 
(Fiölsvidr oder Fiölsvinnr, fúr Fiölsvindr). Es 
ware schwer zu sagen ob dieser Vielgewandt, was wahr- 
scheinlich ist, ein alier traditionneller name war, und 
schon frúher , wie hier, den mythischen burgwáchter der 
Freyia (Menglöd) bezeichnet habe, oder ob , was weníger 
wahrscheinlich ist , unser dichter diesen namen und diese 
person eigens zum behufe seines epischen rahmens 
erfunden hat. Da indessen der dichter diesen rahmen nicht 
erfunden, sondern dem alten mythus des d r und der 
Freyia (s. s. 41) entlehnt hat, so ist wohl auch anzuneh- 
men dass er die hauptperson dieses rahmens gleichfalls 
aus der mylhologischen úberlieferung herúbergenommen 
hat. Jedenfalls enspricht die person und der name Viel ge- 
wandt ganz der ihm im gedicht angewiesenen rolle, 
als auskunftgebende und lehrende hauptperson. Denn, da 
er dargestellt wird als der burgwáchter der Freyia, so 
kennt er somit am besten die namen der mythologischen 
gegenstande die sich an und in der burg seiner herrin 
befinden, und die den gegenstand der hier zu gebenden 
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belehrung baden. Der name Vielgewandt, im sinn 
voh sehr geschickt und sehr verstundig, ist ein zui 
eigenn^me gewordenes nennwort. So ist er ja, unter an 
derem, einepÍthetischernameOdins (Gr!mnismál,46' 
diesengott, alswaserwar, als gewandt undverschlagen 
bezeichnend. Er ist auch der eigenname eines mytholo 
gischen zwergs (Snorra Edda,II, 470), da zwerge, i 
der mythologie, als einsichtsvoU und gewandt dargestel 
werden. Es ware nun möglich dass Vielgewandt, de 
burgwachterderFreyia,alszumzwerggeschlechtgehöri 
gedacht worden wáre; man könnte hierfur anfúhren das 
er, in unserm gedieht, als kunstfertig und als kunstlei 
wie viele andere zwerge dargestellt wird (s. str. 34" 
Er ist aber hier als zum Íotnengeschlecht gehörig ar 
zusehen. Denn ein lotne, wegen seiner kraftigen, furcht 
erregenden riesennatur, war hier geeigneter zu einei 
buigwachter der jungfráulichen Freyia, als ein schwa 
cher, vor riesen zurúckschreckender zwei^, Zudei 
werden die lotnen, ehen so gut und noeh besse 
als die zwei^e, als umsichtig, verstandig und klug ausge 
geben; sie heissen ja geradezu hundviss (hundweise' 
was ausdruckt dass sie die umsichtige, instinctive spíir 
krail der hunde besitzen, und nicht blos'dass sie, wi 
man diesen ausdruck erklái-t hat, hundertfach (hun 
för hundrad, das heisst in hohem grade) weise sinc 
Die lotnen wissen auch, als architecte, werkmeiste 
und kiinstler, eben so gut wie die zwerge, kiinstlich 
und magiscbe wunderwerke zu schaffen, wie es ja ei 
lotne war der sich anbot, die von den Vanen niedei^eris 
sene machtige ringmauer von Asengart wieder much 
tiger, in einem winter, gegen stipulirlen lohn, aufzu 
richten. 

Da in der burg der Freyia, der göltin des heisse 
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sommers und der feurigén liebe, viele gegenstande, in be- 
ziehung hierauf, als f e u r i g dargestellt werden, so ist auch 
anzunehraen dass der im dienste der Freyia stehende 
Vielgewandt nicht aus dem geschlecht der Frost- 
riesen, sondern aus dem der Feuerriesen staihmte, 
welche die riesige macht der feuerphánomene der natur 
symbolisirten. 

Was aber noch entschieden dafur sprichl, dass«Viel- 
gewandt hier zum iotnischen geschlechte gehörl, ist 
der umstand dass er den aus lotnenheim mit lotnenge- 
folge kommenden, und noch in lotnengestalt sich nahen- 
den Odr (Svipdag, Vindkaldr), aus der ferne, als einen 
iotnischen ankömmling erkennt (s. str. 1.) Wenn aber 
Vielgewandt diesen namen als vorsichtiger burgwách- 
ter und kluger lotne verdient, so erklárt er selber diesen 
namen besonders in beziehung auf die, von ihm , durch 
sein amt als burgwáchter einer jungfrau, erforderiiche 
klugheit und vorsicht, um. die gefáhrlichen ankömmlinge 
verstándig abzuweisen (s. str. 4). 

7. Tbeile des gedichts. 

§20. Wáhrend nun einerseits Vielgewandt die ge- 
eignetste persón abgibt, um uber die dinge und namen an 
und in der burg Freyias auskunft zu geben, so ist, 
andererseits, S v i p da g (Odr) vom dichter geschick t gewáhlt 
worden, um als fragender aufzutreten. Er ist dargestellt 
als ankömmling bei der ihm unbekannten burg, und er 
ist begierig von dem burgwáchter Vielgewandt zu er- 
fahren, welches die gegenstánde sind, die er an und in der 
burg erblickt, und welche namen sie tragen. So entspinnt 
sich natúrlich zwischen Vielgewandt und Svipdag 
ein dialog, der den eigentlich didaktischen theil, und 
deswegen auch den grössten theil des gedichtes aus- 
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macht. Dieser didaklische theil ist eingefasst in die ge 
schichte 3es mythus von der wiedervereinigung des Od; 
mit Freyia {s. s. 11), so dass diese geschichte,zuanfaug 
die kurze einleitung Íns didaklische gedicht, und zu endi 
den kurzen schluss desselhen abgibt. Das g-edicht zerrúll 
somit in folgende theile oder dialoge : 

1) dialog zwischen Vielgewandt und dem unbekann 
ten ankömmling Svipdag, als einleitender kurzer rah 
men zum folgenden dialog; 

2) dialogzwischen Vielgewandt unddem sichWind 
. kalt nennenden Svipdag, als eigentlicher hauptthei 

des didakUschen gedichts; 

3) dialog zwischen Vielgewandt und Menglö 
(Freyia), worin dieser ihr die wiederkehr Svipdags ankun 
d^t. Dieser kurze dialog gehórt schon wiederum zur 
historischen rahmen, um den schluss des gedichtes hei 
beizufuhren; 

4) dialog zwischen Freyia und dem zuriicl^ekehrte 
Svipdag (Odr). Dieser letzte dialc^, wie der erste, gleict 
falls zum epischen rahmen gehórend , schliesst diess gedich 
kurz ab. Ðiese vier dialoge, von denen der zweite allei 
ganz didaktisch ist, wahrend der erste, dritte und vieri 
bloss zum epischen rahmen gehören, bilden vollslándigdB 
gediebt. Sammtliche dialogen sind abcr nicht ats drama 
tische, sondern bloss als erzahl te dialogen aufzufassei 
(s, Graubartslied, s, 36), so dass das didaktische ge 
dicht eine erziihlung bildet, in der die dialoge referir 
sind, und durch die geschickte verbindung des didakti 
scbeninhalts mit dem epischen rahmen, zueinempo( 
tischen ganzen sich abrunden. 
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8. Titel, veraart und abfassangszeit des gedichts. 

§ 21, Unser gedicht trágt im originaltext den titel Fi- 
ölsvinnsmál. Mál im plural bedeutet hier reden, 
aussprúche. Da im alterthum die\Císsenschaft, die phi- 
losophie und jede doctrin in kurzen sprúchen, prover- 
bialisch, aphoristisch, und manchmal orakelmássig , mit- 
getheilt wurde,-so zeigt der piural mál, von vom herein, 
den didaktischen karakter unsers gedichts an. 

Dadie hauptperson, welche hier auskunft uber die 
gestellten fragen durch aussprúche ertheilt, Fiöls- 
vinnr (Vielgewandt) ist, so trágt unser didaktisches ge- 
dicht den ganz geeigneten titei Fiölsvinnsmál (Vielge- 
wandts spruche). Andere didaktische gedichte der Edda 
tragen áhnliche titel : so z. b. Vafthrudnismál, Hava- 
mál, Alvismál, Grimnismál, etc.,welchediebelehren- 
den aussprúche des lotnen Vafthrudnir , des gottes Havi 
(Odinn) , des zwergen Alweiss, und des unter dem namen 
Grimnir verborgenen Odinn enthalten. Es ist nur zu 
bemerken dass, in spátern zeiten, ungeschickter weise, 
mál, wie zum beispiel in Rigs mál, Hakonar mál etc, 
nicht aussprúche des Rig(Heimdalr)und aussprúche 
des königs Hakon bedeutete. Daswort mál wurdehier im 
sinne von erzahlung (statt sögu liöd, thula etc.) ge- 
nommen, so dass die ursprúnglich betitelte Rigsthula 
(erzáhlung úber Rigr) auch spáter den ungeschickten 
titel Rigsmál bekam. 

Es ist kein grund vorhanden anzunehmen dass der pas- 
sende natúrliche titel Fiölsvinnsmál nicht von dem 
autor selbst herruhre, oder dass er, wie es öfters geschehen, 
von den rhapsoden spáter dem gedicht, um es von andem 
zu unterscheiden, beigefúgt worden sei. AUerdings da ur- 
sprúnglichdiegedichtemeistensgelegenheitsgedichte 
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\varen(s. Message deSkirnir,p.l78), derenzweckund 
inhalt als solche den zuhörern von vorn herein bekannt 
waren, so konnten, im alterthum, solche gedichte einen 
titel als úberílússig entbehren, und erhielten einen náher 
bezeichnenden titel erst in der folgezeit. "Was aber einen 
beweiss abgeben kann dass das Fiölsvinnsmál ur- 
sprunglich diesen, vom autoren selbst,/Vor anfang seines 
gesangs, angegebenen titel trug, ist der umstand dass das 
gedichtdie erzáhlung mit den worten beginnt : von den 
záunen draussen sah Er heraufkommen, wo Er 
sich auf den Vielgewandt bezieht, den bereits der autor, 
vor anfang, im vorangestellten titel, Vielgewandts 
Sp rúche, hinlánglich bezeichnet hatte. Hátte der autor 
diesen titel nicht vorausgeschickt, so hátte er auch nicht 
zu anfang den únbestimmten ausdruck E r gebrauchen 
dúrfen. 

Die versart in der unser gedicht abgefasst ist, ist die 
sogenannte spátere liederform (liodahattr), úber deren 
form, entstehung und karakter ich, in frúheren publica- 
tionen, öftere erklárungen gegeben habe (s. Poémes 
islandais, p. 134; Ghants de Sðl, p. 35; Message 
de Skirnir, p. 57; Graubartslied, s. 49-52), auf 
weiche ich hier verweisen darf. 

Wasdie verfassungszeit des Fiölvinnsmál betriíft, so 
kann dieselbe, wie bei allen úbrigen Eddaliedern, nur 
indirekt und approximatif ermittelt worden. Es muss hierzu 
die verschiedenheit der eddischen lieder nach inhalt und 
form berúcksichtigt werden, wornach diese lieder chro- 
nologisch etwa in drei auf einander folgende perioden zu 
vertheilen sind. Die innern kennzeichcn wornach diese 
.vertheilung in drei perioden zu bew^erkstelligen ist, so wie 
die grunde wodurch diese vertheilung gerechtfertigt wird, 
haben wir, vor kurzem erst, imGraubartslied (s.56, s.57) 
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angegeben. Bedenkt man, diesem nach, dass das Fiöls- 
vinnsmál zu den mythologischen liedern der didak- 
tischen art gehört, welche ihrer natur nach júnger sind 
als die mythologischen lieder epischer art; fúgt man 
hinzu dass das gedicht zwar in der alten, aber doch im ver- 
gleich mit dem áltern fornyrdalag (altgedichtssatz) et- 
was júngeren versart lioda háttr, verfasst ist, so gelangt 
man zu dem schluss dass dieses' gedicht gegen das ende 
der zweiten periode zu setzen ist, in die zeit zu der 
die Eddalieder gehören welche etwa vom jahr 700 bis 
900 nach Christus gedichtet worden sind. Die Fiöls- 
vinnsmál gehören also am wahrscheinlichsten der 
zweiten hálfte des neunten jahrhunderts an, einer epoche 
wo die nordische mythologie als volksreligion noch 
geglaubt und bekannt war, wo aber schon, in den 
nordlanden, eine religiöse, politische und sociale um- 
wálzung begonnen hatte. Jedenfalls gehört unser gedicht 
einer zeit an, wo man schon burgen, vielleicht.sogar glas- 
burgen baute, mit wald umgeben, und von wáchlern und 
wállen geschiitzt, wie die.burg welche im gedichte 
vorkommt. Das gedicht gehört ferner in eine zeit wo die 
burgjustiz schon eingefíihrt war , weil, im gedicht, M e n gl ö d 
dem thorwárter Fiölsvinn droht,ihn, wennersiebeluge, 
hángen zu lassen. 

Die per§on des verfassers der Fiölsvinnsmál ist, yvie 
diess úberhaupt bei fast allen Eddaliedern der fall ist, aus 
aogegebenen guten grúnden (s. Graubartslied, s. 55), 
ganz unbekannt. 

Der ort der abfassung ist jedenfalls ausserhalb Islands- 
zu suchen, da alle im gedicht erwáhnten einzelnheiten nicht 
auf diese insel passen, sondern eher auf Norwegen oder 
speziell, auf Schwéden, wo Freyia und Svipdag scheinen 
besonders verehrt worden zu sein. 
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9. Integritat des gedichts in hezng auf vollstándigkeit 
des inhalts and auf ursprúnglichkeit der lesarten. 

• 

§ 22. Unter Integritát versleht man das verháltniss 

eines schriftstúcks zu seiner urspriinglichen verfassung, 

sowohl in bezug auf den gesammtinhalt als auf die ein- 

zelnen lesarten. Ein schriftstuck ist unversehrt (integer) 

wenn es so erhalten ist, w'ie es aus den hánden des autors 

hervorgieng, ohne auslassungen und zusátze, ohne falsche, 

verdorbene oder substituirte lesarten. Was nun die inte- 

gritat der Fiölsvinnsmál betriíFt, so ist zuerst in bezug 

auf den urspríinglichen inhalt derselben zu bemerken dass 

das gedicht keine auslassungén und keine zusátze erlitten 

hat. Die theile desselben sind nicht vermindert noch ver- 

mehrt worden , sondem sind geblieben so wie sie der 

dichter ursprúnglich zusammengestellt hat. Das gedicht 

ist, wie fast alle Eddalieder, eine vollstándige , dem inhalt 

nach unversehrte rhap^odie, das heisst ein spezial- 

gesang eines mythencyclus. Es ist daher hier der ort eine 

formliche einsprache einzulegen und zu begrúnden gegen 

die behauptung als seien Vielgewandts Sprúche 

nur ein unvoUstándiges fragment, wie Sophus Bugge 

und Svend Grundtvig annehmen zu mússen glauben. 

Grundtvig (I)an. Folkev., II, 238) machte zuerst die 

richtige bemerkung dass das eddische gedicht Gróa's 

orakelsang (Grougaldr) nachgeahmt worden sei, im 

ersten theil der alten schwedischen und dánischen volks- 

weisevomJunker Svedendal(Sveidal). Bu gge (Dan. 

Folkev. ,11, 667) fand hierauf, gleichfalls richtig, eine 

nachahmung der Fiölsvinnsmál im zweiten theil der 

Svedendalsvisa, gieng aber so weit daraus den schluss 

zu ziehen, dass die beiden theile dieser visa den beweis 

abgeben dass ursprunglich die Fiölsvinnsmál der 
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zweite theil des Grougaldr gewesen, so dassdiese beiden 
lieder zusammengehörten und ein gedicht bildeten, \vie 
Avir dies vollstandig in der dem alten gedicht nachgeahmten 
visa besitzen. Er gab daher den beiden so zusammen 
geschweissten Eddaliedern den gemeinschaftlichen, nicht 
gut gewáhlten (s. s. 29) titel Svipdagsmál (Svipdags 
spruche), welchen Grundtvig, der seine ansicht theilte, 
gegen den besser gewáhlten titel Svipdagsför (Svipdags 
ausfahrt) vertauschte. Die ansicht aber dass Grougaldr 
und Frölsvinnsmál zusammengehören, und ursprung- 
lich ein einziges gedicht waren , ist nicht richtig , und 
beruht auf unzulásslichen schlussen, wie aus folgenden 
kurz zusammengefassten grúnden hervorgeht : 1) Es ist 
allerdings wahr dass die meisten nordischen volksvisor des 
mittelalters traditionnelle nachbildungen álterer mytholo- 
gischer und epischer lieder sind, dass also die Junker 
Svedendals weise fuglich in ihren theilen als eine 
nachahmung des Grougaldr und der Fiölsvinnsmál 
angesehen werden darf. Nur sind diese nachahmungen 
keine direkten noch ganz genaue, sondern blosseum- 
gestaltungen und metamorphosen frúherer von einander 
mehr oder weniger abhángiger lieder. Die áhnlichkeiten 
zwischen der volksweise Svedendals und den genann- 
ten Eddaliedem sind daher natiirhch nu^r schwach und 
treffen nur im allgemeinen zu. Die áhnHchkeit zwischen 
der visa und dem Grougaldr besteht námlich bloss darin 
dass in beiden gedichten die rede ist von einer, aus ihrem 
grabe, von ihrem sohne hervorgerufenen mutter, welche 
diesem sohne zauberformeln und zaubermittel mittheilt, 
um ihn auf seinen fahrten und abenteuern zu schútzen. 
Desgleichen besteht die áhnlichkeit zwischen Sveden- 
dalsvisa undden Fiölsvinnsmál bloss allgemein darin 
dass in beiden licdem von einem júngling erzáhlt wird, 
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der sich mit seiner, vom schicksal ihm bestimmten, braut 
schliesslich vereinigt. Da dievolksweisen blosse metamor- 
phosen eines traditionnellen stoffes sind, und die metamor- 
phose, bloss den grundstoíf festhaltend, denselben im ein- 
zehien manchfach und öfters gánzlich umándert, so ist 
sich nicht zu wundern dass, in den einzelnheiten, zwischen 
der Svedendalsvisa einerseits, und dem Grougaldr 
und den Fiölsvinnsmál anderseits, die grössten ver- 
schiedenheiten obwalten, wie jeder leser leicht schon bei 
flúchtigem lesen ersehen kann. Aber trotz dieser grossen 
verschiedenheiten ist daran festzuhalten dass dieSveden- 
dalsvisa in ihrenbeiden theileneine indirekte , entfernte, 
durch mittelglieder vermittelte nachahmung des Grou- 
galdr und der Fiölsvinnsmál ist. 2)Es ist wahr dass 
die beiden theile der Svedendalsvisa noch áhnlichkei- 
ten habenmitihrengrundtypendemGrougaldr und den 
Fiölsvinns mál, und dass die beiden theile der visa zu- 
einander gehören und ein gedicht bilden; es ist aber ein 
ganz unzulásslicher schluss zu behaupten dass darumauch 
die beiden Eddalieder, die mit den zusammengehörenden 
theilen der visa áhnlichkeiten haben, gleichfalls zusammen- 
gehören und ursprúngHch ein einziges gedicht ausmach- 
ten.Dies zusammenschvy^eissender beiden Eddalieder Uesse 
sich noch als v\rahrscheinhch begreifen : 1) wenn das 
Grougaldr keine vollstándige abgeschlossene rhap- 
sodie wáre, sondem zum abschluss die Fiölsvinns- 
mál bedúrfte , was durchaus nicht der fall ist; 2) wenn 
die Fiölsvinnsmál keine vollstandig abgeschlossene 
rhapsodie wáren und zu ihrer vervoUstaxtdigung und als 
aníang die Grougaldr nöthig hátten, was ebenfeilts nicht 
der faU ist, wie aus unserer erklárung hervorgeht ; 3) wenn 
die beidenEddaUeder, statt sich in bezug auf zweck, inhaU 
und conception zu widersprechen, sich als ein ganzes bil- 
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dend exegetisch erkláren liessen, was rein unmöglich ist; 

4) wenn die beiden lieder nicht schon jedes die gehörige 
lánge einer gewöhnlichen rhapsodie hátten, und nicht, 
wenn aneinander gereiht, zu einer fur rhapsodien unge- 
wöhnlichen lánge anormal ausgedehnt werden mússten ; 

5) wenn das , was die erste idee der zueinandergehörig- 
keit der beiden Eddalieder gab, námlich die, in beiden ge- 
dichten, undnur in ihnen vorkommenden námen menglö- 
dum (Grougaldr 3) und Menglöd (in Fiölsvinnsmál), 
nicht ganz verschiedene bedeutung hátten, da meng- 
lödum, als nennwort, die jungfrauen allgemein bezeich- 
net, wáhrend Menglöd der epithetische namen der 
Freyia ist. 

Da nun durchaus keine spur und kein grund vorhanden 
sind, aus denen hervorgienge dass die Fiölsvinnsmái 
lúckenhafl , und bloss ein theil eines grössem gedichtes 
sei, da femer sich keine spur von einschiebsel darin 
bemerkbar macht, so ist die ^ ntegritát des gedichtes in 
bezug auf dessen inhalt gnindlich festgestellt. 

§ 23. Was nun zweitens die integritát des gedichtes, in 
bezug auf die ursprúnglichkeit des úberlieferten textes 
oder die richtigkeit der lesarten betrifíl, so versteht es sich 
von selbst dass dieser text nicht unversehrt (integer) geblie- 
ben ist, sondem wie alle schriftstúcke aller zeiten und 
aller orten, in den úberlieferten manuscripten mehr oder 
weniger falsche und verdorbene lesarten, hier und da, auf- 
genommen hat. Es ist hier nicht der ort diese verdorbenen 
lesarten zu besprechen, und, nach den fingerzeigen der 
höhern textkritik, zu verbessem. 

Da aber in neuerer zeit die quellen fur die textkritik der 
Eddalieder , namentlich durch die umsichtige und genaue 
arbeit von Bugge (Norræn Fornkvædi), zugánglicher 
gemacht worden sind, aber zugleich auch annahmen ver- 
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anlasst wurden , íie auf irrwege f úhren könnten, und j eden- 
falls, wenn mau diese annahmen beibehielte, den zweck 
aller textkritik, námlich die exegese oder das philologische 
verstandniss der Eddalieder f ú r im m e r unmöglich machen 
wúrde, so sei es hier, in dieser Einleitung, erlaubt die ge- 
schichte der eddischen texte, und die fúr die textkritik 
daraus zu folgernden grundsátze, kurz zusammenzufassen. 

Es gab in den Nordlanden eine viel grössere anzahl von 
mythischen und epischen gedichten als die welche uns in 
der jetzigen Eddasammlung des Sæmund erhalten sind. 

Diese áltem lieder waren fast alle vor der einwande- 
rung in Island, also ausserhalb dieser insel, in Norwegen, 
Schweden und Dánemark gedichtet, und pflanzten sich, 
in diesen lándern, zuerst bloss múndlich fort, bis sich 
spáter in Island, neben der múndlichen tradition, auch 
schriftliche aufzeichnungenin currenten lateinischen buch- 
staben hervorthaten. In Island selbst aber sind die dahin 
geretteten gedichte nicht sehr háufig niedergeschrieben 
worden, vielmehr bewahrten sie sich noch grösstentheils 
im gedáchtniss, etwa bis ins vierzehnte jahrhundert hinein. 

Die beiden áltesten ims erhaltenen pergamentmanu- 
scripte God. reg. und Arna Magn. , die in schreil)- und 
lesarten unter sich schon manche verschiedenheiten auf- 
weisen, sind ofifenbar nicht die aller-áltesten und einzigen 
manuscripte die jemals in Island ausgefertigt worden sind, 
sondem reproduciren einerseits, die zu ihrer zeit schon vor- 
handenenmembranen, andererseits, die damals auf der in- 
selbestehendemúndlichetradition; sie sindalso, wiealle 
manuscripte welehe nicht von den autoren selbst herruh- 
ren, auch nicht stets als absolute norm, fur dieEdda- 
lieder die sie enthalten, anzusehen, imd, obgleich die 
besten und áltesten, sind sie doch nicht in allen schreib- 
und lesarten unfehlbar, und einzig und allein maassgebend. 
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Sie waren auch so wenig die alleinigen allgemein befolg- 
ten und bekannten normaltexte in Island, dass sie, lange 
unbekannt und verborgen, spater erst entdecktundvon 
' neuem abgeschrieben woi'den sind. 

Die, ausser diesen membranen, noch in Island ausgefer- 
tigten spátem papiermanuscripte eddischer lieder mögen 
wohl grösstentheils copien diesermembranen sein; womit 
aber nicht gesagt werden soll noch bewíesen werden kann 
dass diesen spátem abschriíten, ausser jenen membranen, 
keine andere quellen zu gebote standen, imd dass sie 
nicht auch lesarten aus der múndlibhen tradition au%e- 
nommen haben. £s geschah vielmehr bei diesen abschrif- 
ten was sich bei vielen andem manuscripten zugetragen 
hat, dass námlich ihre mehr oder weniger gelehrten ver- 
fassersichan die, ihnen als original vorliegenden mem- 
branen meistentheils treu gehalten, aber hier und da, 
aus der múndlichen tradition entlehnte oder, in ihrem 
gedáchtniss aufbewahrte, ihnen besser dúnkende und auch 
manchmal aus conjectur wirklich richtige lesarten, in ihre 
copien aufgenommen haben. 

Es mússen also zur herstellung des textes der Eddalieder 
nicht alleindie oben genanntenmembranen, sondern auc h 
die papierabschriften als húlfsmittel benútzt werden. In 
der textkritik darf man nicht bloss áusserlich materiell auf 
ein oder zwei manuscripte schwören, wie alt und wie gut 
diese auch sein mögen, sondern man muss uber sie hinaus 
nach benútzung aller húlfsmittel, sich zur höhem í nnern 
iextkritik erheben, deren autorítat ja, wissenschaftlich, 
úber allen manuscrípten steht, und die schliesslich denn 
doch den text des autors nach sprachlichen und sachlichen 
innern grúnden correkt herzustellen allein bemfen und 
im stande ist. Ðer beste beweis dass dieser in der philo- 
logie allgemein gultige grundsatz auch bei der textkrítik 
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der Eddalieder befolgl werden muss, besteht darin dass 
wenn man die lesarten der beiden membranen allein, 
esclusiv und absolut als richtig anerkennen woUte, man 
dem zweck der textkritik, námtich der erklárung oder 
esegesedieser iieder, unúberwindliche schwierigkeiten be- 
reiten wurde, weil, alsdann, das literarische verstándniss 
derselben rein unmöglich gemacht ware, da dertext 
dieser membranen, an irielen stellen, offenbar verdorben 
und somit phiiologisch unerklárbar ist. 

Im ganzen genommen, ist fúr die textkritik der Fiöls- 
vínnsmðl kein allzu grosser nacbtheil daraus erwachsen 
dass dieses gedichtsich nur in spátem papiermanuscripten 
erhalten hat. Die höhere innere kritik ist darum nicht 
weniger im stande diesen text richtig herzustellen. Die 
grunde aber die mich bestimmten die oder jene lesart zu 
bessem, diese anzufúhren muss dem besondern theil die- 
ser schrift nðmlich der kritik, welche auf den nachstehen- 
den text folgt, vorbebalten bleiben. 
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n. TEXT. 



Fiölsviims m&l. 

4. 

í/tangarða hann*) sá wpp um-koma 
þursa þióðar siöt.') 

Fiölsviðr kvad: 

« Hvat er þat /"lagða,') er stendr fyr /brgörðum , 
«ok /ivarflar um /lættan loga?» 

2. 

« ffvers þú leítar? eða hvers þú á leitum ert? 

(( eða hvat viltu, vinlauss ! vita ? 
« wrgar brautir arna þú aptr *) hédan ! 

«áttattu hér, vernðar-vanr ! veru ! *) » 

3. 

Komu-maðr kvað: 
«Hvat er þat /*lagða er stendr fyr /brgarði, 

« ok byðrat íiðöndum íöö ? 
<( lœmðar orða lauss heíir þú, seggr ! of-lifat ; 

( ok halivL heira. héðan ! j> 

4. 
Fiölsviðr kvað: 
« Fiölsviðr ek heiti, enn ek á /ródan sefa , 

« þeigi em-'k mins mildr matar. 
« innan garða þú kemr hér aldr eigi ; 
« ok drif-þú nú, vargr ! at t;egi.» 



5. 
KDmu-maðr kvað: 
« Augna gamans ^sir hér aptr at f3, ') 

•r hvars hann getr jvast at siá ; 
« ^arðar glða mer þikbia of gutlna sali ; 
(chér munda-'k eðliuna.)) 
6. 
Fiölsviðr kvað: 
, « Segðu mér hverium ertu, sveinn ! of-borinn ? 
«eða hverra ertu manna mögr? 
Komu-maör kvað: 
1 VÍndkaldr ek heili ; Várkaldc hét minn faðir ; 
« þess var Fiðlkaldr /áðir. » 
7. 
Vinkaldr kvað: 
-j Segðu mér þat, Fiölsviðr! er ek þik /"regna m 

<t ok ek wilia wita : 
« hverr hér ræör, ok riki hefir, 
« eign ok auðsölum? » 
8. 
Fiölsviðr kvað: 
e jtfenglöð of-heitir ; enn hana mðöir of gat 

9 viö Svafrþorins íyni : 
s hon hér ræðr, ok riki hefir , 
«eign ok aitðsölum. » 
9. 
Vindkaldr kvað: 
« Segðu mér þat, FiölsviÖr ! er ek þik /regna mi 

« ok ek Bilia tiita : 
«hvat sú jrind heitir, er, með Cóðum, sá-at 
«menn hit meira forát?')» 
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10. 

Fiölsyiðr kvað: 

« þrym-Giöll hon heitir, en hana þrír gerðu 

« Sólhhnda synir : 
« fiötur-fasti®) verðr við /aranda hvem, 

c er hana hefr frá Wiði.') > 

11. 
Vindkaldr kvaðr 

« Segðu mér þat, Kölsviðr I er ek þik /regna muft 

c ok ek vilia vita : 
c hvat sá ^arðr heitir er, med Goðum, sá-at 

cmenn hit meira forát. "» 

12. 
Fiölsvidr kvað: 
«Gatstropnir*^) heitir; enn ek hann jiörvan hef k 

« or Leirbrimis /imum") ; 
c svá heíik studdan^^) at hann ^íanda mun 
<íœy meðan ó'ld liíir.i> 

13. 

Vindkaldr kvað: 

« Segðu mer þat, fíölsviðr ! er ek þik /regna mun 

c ok ek vilia t;ita : 
d hvat þeir jarmar heita er grifr-rekar ") 

c varða fyri fönd ok lim. **):> 

14. 

Fiölsviðr kvað: 

« Gifr heitir annarr ") en Geri annarr ; 

«efþút;iltþatt;ita,") 
c varðir eru*"^" ellifu er þeir rarða , . 
c unz riúfask Aegin. j> 
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15. 
Vindkaldr kvað: 

<x Seg^u mér þat, Fiölsviðr I er ek þik /regna mun 

«cok ek vilia vita: 
<!(hvárt sé tnanna nökkut þat er megi inn-koma; 

^medan «ðkndiarfír sofa? )e» 

16. 
Fiölsviðr kvað: 

«Jlfissv€fiii") mikit var þeim wiök of-lagit 

€ siðan þeim var mrðsla tdtuð ; 
€ annaiT of nætr sefr, en annarr of daga ; . 

« inn *•) iemsk þá vættr, ef þá iom.)) 

17. 
Vindkaldr kvað: 

«Segðu mér þat, fíölsvidr ! er ek þik /regna mun, 

cc ok ek rilia vita : 
(Khvárt sé mtar nökkut þat er menn haíi 

a:ok hlaupi inn meðan þeir eta? :» 

18. 
Fiölsviðr kvað: 

« Vepobráðir***) tvær liggia i Viðofnis**) liðum, 

cef þú vilt þat rita : 
dc þat eitt er svá matar at þeim menn of-geíi 

c ok hlaupa inn meðan þeir eta. )) 

19. 
Vindkaldr kvað: 
« Segðu mér þat, íiölsviðr ! er ek þik /regna mun 

cc ok ek vilia vita : 
€ hvat þat 6arr heitir er birtask af**) 
<í iönd öU ok fímar ? » 
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20. 
Fiölsviðr kvað: 

« ilfuna meiðr") hann heitir ; menn þat fáir vitu 

« af hverium rótum rennr ; 
« við þat hann fellr er /æstan varir ; 

c: flær-at hann eldr né iam. 

21. 

Vindkaldr kvað: 

« Segðu mer þat, Fiölsviðr ! er ek þik /regna mun, 

a:ok ekvilia i;\ta: 
« hvat-af mœði •*) verðr þess ins mæra viðar , 

« er hann flær ei eldr né iam. :» 

22. 

Fiölsviðr kvað: 

« í/t af hans aldnum skal á eld bera^') 

<(fyr fcylli-siúkar fconur^); 
« utar hverfa þess *') þau'r innar skyii ^) ; 

€ sá er hans, með mönnum^ miötuðr") ! » 

23. 
Vindkaldr kvað: 

« Segðu mer þat, Fiölsviðr ! er ek þik fregna mun 

«ok ekvilia vita: 
« hvat sá haxÁ heitir er sitr i enum hkva. viði ? 

« allr hann við gxúli jlóir. » 

24. 

Fiölsviðr kvað : 
« Viðofnir hann heitir ; en hann stendr veðr-glasir •*) , 

«á Jlfeiðs kvistum minni") ; 
« einum ekka þröngr hann ðrofnaðan 

« Surtur, sina mötu**). » 






Vindkaldr kvað : 
« Segðu mer þat, Fiölsvídr ! er ek þik /'regQa i 

« ok ek filia vita : 
« hvat sé vapna n&kkut þat er knegi Viðofoir f 

« Anlga á fíeliar siöt. » 

26. 

Fiölsviðr kvað: 

« lævateinn ") heitir hann ; en hann gerði ioptr 

fifyr JVágrindr neðan*'); 

fii Sægiarns keri") liggr hann, hiá Stnmáni, 

B ok halda niarðlásar •*) niu. y> 

27. 

Vindkaldr kvað: 

« Segðu mer þat, Fiölsviðr ! er ek þik fte^a. i 

aok ek vilia tiita: 
« hvárt tiann aptr kemr, sá-er «ptir ferr, 
« ok vill þann (ein laka? ;» 
28. 
Fiölsviðr kvað: 
fi Aptr hann mun koma sá er eptir ferr 

K ok vill þann íein íaka , 
fi ef þat /œrir, sem /^r eigu , 
« eiri Aui^lasis*'). » 
29. 
Vindkaldr kvað: 
fiS^ðu mer þat, flölsviðr ! er ek þik ^regna i 

fiokek tiUÍavÍta: 
« hvárt sé mæta nökkut þat ^r menn ha& 
« ok verðr þvi hin /Ölva Gygr fegin ? » 
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30. 

Fiölsviðr kvað: 

«Liósan íiá**) skaltu i íuör'*) bera, 

<:þaim er liggr i Viðofnis völum^^), 

« Simnáru at «elia aðr hon sœm telisk 
<!cvapn til vigs at liá. i> 

31. 

Vindkaldr kvað: 
« Segðu mér þat, Fiölsviðr ! er ek þik fregna mun 

ccokek vilia vita: 
(n hvat sá salr heitir er slunginn er 

^ visum vafrloga ? » 

32. 

Fiölsviðr kvað: 
« íöyrr**) hann heitir, en hann íengi") mun 

«á Brodds oddi**) 6ifask; 
«auðranns þess munu um aldr hafa 

a:/rett eina /irar.j> 

33. 

Vindkaldr kvað: 

« Segðu mér þat, f iölsviðr ! er ek þik fregna mun 

« ok ek vilia vita : 
« hverr þat Sförði, er ek fyr ^farð sék, 

«innan, asmagna**)? 

34. 
Fiölsviðr kvað: 

« íftini ok Jri, Barri ok Auri, 

« Varr ok Vegdrasill , 
«Bori ok Uri, Bellingr ok Atvarðr 

« Liðskialfr , Loki *•) . 
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35. 

Vindkaldr kvað: 

« Segðu mér þat, Fiölsviðr ! er ek þik fregna mun, 

((ok ek viliavita: 
€ hvat þat Marg heitir er ek sé ferúði á 

«þiódmæra*') þruma. 

36. 
Fiölsviðr kvað: 

«Lyfia-berg*^) þat heitir, en þat hefir lengi verit 

svikum ok sári gaman**); 
<iLAeilverór hver, þótthafi Aárs**) sðtf, 

« ef þat ftlifr, ftona. » 

37. 

Vindkaldr kvad: 

« Segdu mér þat, f iölsviðr ! er ek þik /regna mun, 

(( ok ek vilia vita : 
(( hvat þær meyiar heita er fyr Jlfengladar kniám 

<c sitia sáttar saman ? :ú 

38. 
Fiölsvidr kvað: 

« íílif heitir ein, önnur fllif þursa 

« þriðia þiódvarta ; 
« Biört ok Blid, Blidr ok Frid, 

ccEir ok Orboda«»). 

39. 
Vindkaldr kvað: 

« Segdu mér þat, f iölsvidr ! er ek þik /regna mun 

e:ok ek vilia vita. 
(chvat þær 5iarga nökkut þeim er 6I6ta þær 

«ef görask þarfer þess. 
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40. 
Fiölsviðr kvað: 

^Sumar hver fciarga") er meim Hóta þær 

« á stall-helgum stað : 
« eigi svá héii forát kemr at ^lda sonum, 

« hvem þær or nauðum nema. » 

41. 

Vindkaldr kvað: 

« Segðu mér þat, Fiölsviðr ! er ek þik fregna mun, 

€ ok ek vilia i;ita : 
« hvárt sé manna nökkut þat er knegi á Afenglaðar 

((svásum armi sofa ? » 

42. 

Fiölsviðr kvað : 

(ic Vætr er þat manna er knegi á Afenglaðar 

((svásum armi sofa, 
(( nema Svipdagr eiiín ; hánum var sú-in sólbiarta 

(( brúðr at kván of feveðin. 

43. 
Vindkaldr kvad: 

« ffrittu á /lurðir ! lattu hlið rúm*') 

« hér máttu Svipdag siá ! 
« en þó vita far ef vilia muni 

« i¥englöÖ mitt gaman. » 

44. 
Fiölsviðr kvað: 

« Heyrðu,'»AfeDglöð ! hér er maðr kominn ; 

« gfakk þu á grest siá ; 
« hundar fagna ; hús hefir upp-lokizk ; 

« hygg-ek at Svipdagr sé. » 
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45. 

Menglöð kvað: 

« Harskir hrafhar skolu þer á hám gálga 

dslita siónir or, 
« ef þú þat íygr at hér sé Zangt ") kominn 

«mögr til minna sala.)) 

46. 

« Hvaðan þú fört ? hvaðan þú for görðir ? 

«hve þik hétu hiú? 
«at cptt ok nafni skal-ek iarteikn'*) vita, 
«ef ek var þer kvkn of-kveðin.)) 

47.* 
Svipdagr kvaö: 

« Svipdagr ek heiti ; Sólbiartr hét minn faðir ; 

«þaðan rákumk vindar kalda vegu ; 
« Urðar orði kveðr eingi maðr, þótt 

« þat sé við Zöst íagit. » 

48. 
Menglöð kvad: 

« Vel þu nú kominn ! heíi ek minn vilia beðit ; 

« fylgia skal /cveðiu koss ! 
« /brkunnar-syn mun /lestan glaða 

«hvars heíir vid annan ást.» 

49*. 

« iengi ek sat Liúfa'^*) bergi at, 

«beið ek þin dœgr ok daga; 
« nú þú ert aptr-kominn er æ valit heíik,*^ 

«mögr! til minna sala.)) 
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50. 
Svipdagr kvad: 

<i þrár eru*^) hafdar er ek heíi iil þins gamans, 

ft en þú til mins munar ; 
« nú er þat satt, er vit slíta skolum 

(cævi ok alðrí saman.» 
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m. 

TEXTKRITIK and WORTERKLARUNG. 

1) Der gebrauch des unbestímmten h a n n (Er), fúr den 
bestimmten namen Fiölsvidr, ist schon oben erklárt 
worden (s^ 29)» 

2) s i ö t bezeichnet, wie siot, den b e s a t z , im sinn von 
herumgesetzte oder umgebende menge. Es scheint ein alt- 
germanischer , vorfeudalischer ausdruck gewesen zu sein 
fiír heerfolgft, Das wort findet sich, wahrscheinUch von 
den Normannen eingefúhrt , im 'altfranzösischen s i e u t e, 
welches, nachher, durch umdeutung, mit dem áhnlichen 
romanischen worte suite (gefolge m. lat. secuta folge) 
vermischt wurde (s. Hraftiagaldr Odins, str. 19). 

3) flagd, zum verbum flá (eng. flay) gehörig, be- 
deutet abgezogenes fell, balg. Balg bekam auch die 
bedeutung von leerem scheinkörper, larve, gespenst, und 
bezeichnete besonders den wárwolfsbalg womit man, durch 
zaiiberei, sich umhúUte. Da nun die zauberkundigen 
lotnenweiber oder gygiar (s. Hrafnagaldr Odins, str. 4), 
so wie úberhaupt die I o t n e n , zu ihrer hexenfahrt, sich 
mit einem solchpn balge bekleideteh , so bezeichnet hier 
f 1 ag d , veráchtlicher weise, den aus lotnenheim kom- 
menden unbekannten fremdling. 

4) Da gewöhnlich in den langversen dieses gedichts 
meistens nur zwei alliterirende buchstaben vorkommen, 
und a p t r hier den satzaccent hat , so enthált dieses 
wort auch die alliteration. 

5) Damit der gehörige versrythmus und ein passender 
sinn bestehen können, so muss v e r n d a r (statt vemadar) 
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eng mit v an r verbunden, und, statt vera, v eru gelesen 
werden. V e r a bezeichnet hier speziell die dem fremden 
ankömmling, zum lebensunterhalt, anzubietende speise. 

6) Die handschriften L. und S. geben das richtige a p tr 
at f á. Aptr hat hier den satzaccent, wie str. 2, und ist 
somit hier, wie dort alliterirend. Ðielesart aptr fán 
hingegen verstösst schon gegen den versaccent und gibt 
keinen sinn. Vor aptr ist hér einzusetzen. 

7) F r á t ist, der formund bedeutung nach, folgender- 
mássen zuerkláren. Ah t bedeutet das a c h t e n auf etwas. 
F r á h t bezeichnet das achten a u f etwas, vor dem man 
sich zu verwahren hat. Daher das deutsche wort 
f u r c h t (fúr fúracht). Im gothischen bedeutet das adjectif 
forhts (f. for-ahts) den der sich gegen etwas verwahrt. 
Das participium pass. vom abgeleiteten verbum f o r a h t a 
(verwahren) wáre foraht-ts (der vor dem man sich 
zu verwahren oder zu fúrchten hat), und das neutrum 
davon bezeichnet etwas gefáhrliches , furchtbares (vgl. 
engl. fright). Dasneutrum forat , das man demnach 
forát (f. foraht-t) zu schreiben hat , drúckt also etwas 
gefahrliches oder schreckliches aus. 

8)fiötur-fasti (fessel-klemmend) ist zu lesen statt 
fiötur-fast (fessel-fest) das jeder erklárung wider- 
strebt. Das masculinum f a s t i bedeutet klemme, bremse, 
nothstall, und bezeichnet das was sich plötzlich eng zusam- 
menzieht, um das dazvdschen beílndliche zu klemmen, 
und somit zu fesseln. 

9) Das neutrum h 1 i d (deckel, thúr) bedeutet auch die 
durchgangsöfifnung, welche durch das aufmachen der thúr 
entsteht. Da die thúre gleichsam der deckel oder das lied 
(vgl. augenlied) zu dieser öfifnung ist, und sich darauf 
d r e h t (vrgl. varta drehung, fhur, lat. porta fúr vorta), 
so hat der ausdruck die thúre drehen oder aufheben. 
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oder die thúre von der öffnung h e b e n (hefia grind frá 
hlidi), die bedeutung die thúre öff nen. 

10) Gatstropnir ist statt gastropnir zu lesen. 
Gat n., wie gata f. und gátt , bedeutet durchgang, - ' 

Das sanskrit verbum t r ap (gr. trep und stref) bedeutet '• 

wenden, winden, und flechten. Das deutsche s tr op (ge- 
flecht, gestrúpp) und strobel (struwwel, geflecht), , 

entspricht dem gr. s t r o b i 1 o s. Von einem ungebráuch- 
lichén nordischen stropinn (verflochten, verwachsen) 
kommt das als substantif gebrauchte s t r o p n i r (verwach- 
sener hag oder verhau). Denn die nordischen als sub- 
stantif gebrauchten namen auf-nir sind, ursprúngUch, 
ideritisch mit den adjectiven auf-i n n , da inn (frúh'er ins, 
inr) sich zu n i s , n i r umsetzte. Gatstropnir (gang- 
verwachsener) ist demnach hier die richtige bezeichnung 
und der gut gewáhlte namen fur einen zaun der, durch 
das verwachsene gestrúpp., das durchgehen verhindert, 
oder fúr eine aus verwachsenen ásten gemachte scheit- í 

und palissaden-verzáunung. 

14) Leirbrimir (schlamra - scháumer) bedeutet, . \ 

ursprunglich, einen von schlamm oder lava scháumenden 
vulcan, und dann einen scháumenden zerflossenen lava- ' 

strom. Durch limum (glieder) sind hier nicht glieder 
oder arme eines organischen körpers bezeichnet, son- : 

dem die wie zu áste zerflossenen , dann verhárteten und '". 

verglasten lavafluss a r m e . 

12) studdan; stydia heisst feststehen machen, stútzen, 
nicht allein vonunten festmachen, sondem auch von 
der seite befestigen. ■ 

13) Statt gifur reka (sie vertreiben die heftigen) ist, ^ : 

nach einer besseren lesart, gifurrekar (wildvertrei- 
bende) als composition, wie sokn-diarfir (angriffs- 
ktihne) zulesen. Gifr - rekar bezeichnet hier, als epi- :^J 
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theton, die wachthunde welche, mit w u t h , die fremden 
abtreiben. 

14) Statt der lesart gorda der abschrifl C ist v a r d a , und 
statt fyri löndinlim, fyri lönd oklim, zu lesen. Liiú 
ist der acc. singular, wáhrend str. 19, lönd öll ok 1 i mar 
im nom. pluralis steht. Limr (ast) bedeutet den ast 
"welchen man zur bezeichnung der gránze (vgL gr. 
li men hafen, als g r á nz e der fahrt ; lat. 1 i m en thúr- 
pfosten) hinlegte ; (vgL stockrstamm,als gránze, und 
s t e i n , felsstuck als gránzbezeichnung) ; dannbezeichnet 
1 i m r auch den aus abgehauenen ásten gemachten grá nz- 
zaun (vgL lat. limes). In dieser bedeutung entspricht 
esdem ausdruck k i ö r r (stráucherwerk als warnzeichen) ; 
deswegen setzt auch die handschrift E, statt lim, hier 
kiur, was ofifenbar eine beigeschriebene erklárung 
(epexegese) des wortes lim sein sollte , und dann dafúr in 
den text der handschrift E hinein gerathen ist. 

15) Statt des gewöhnlichen e i nn und a n n a r steht auch 
bisweilen (vgL str. 16) annarr und annarr, zumal wenn 
bloss von zwei dingen die rede ist, wie auch im lateini- 
schen, statt unus et alter dann besser alter et alter steht. 

16) Wenn man bedenkt dass die, im gedicht gegebenen 
antworten, sich, stets, nur auf das d i r e k t gefragte be- 
ziehen und beschránken, so ist es wahrscheinlich dass 
eíþuviltþatvita nicht auf die erste, sondem auf die 
zweite hálfte der strophe zu beziehen ist, so dass es eigent- 
lich heissen soUte : wenn du auch das noch wissen wiUst, 
so vemimm auch noch dass 11 wachten sind, etc. Ðasselbe 
wáre denn auch strophe 18 anzunehmen. Doch ist, in bei- 
den stellen, zu dieser annahme keine dringende nothwen- 
digkeit vorhanden. 

17)Das verbum eru (sind, bestehen) ist in den vers 
einzurúcken 1) weil hier das verbum den sinnaccent hat. 
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und 2) weil der rhythmus diese verlángerung des verses 
erheischt. 

48) m i s s V e f n i. Das stoíFthema mi t a bedeutet, ur- 
sprúnglich, schlagen (schmeissen), dann abschlagen, 
t h e i 1 e n. Daher ein álteres m i t , welches t h e il und dann 
h ál f t e bedeutete. Ich gehe mit heisst eigentlich ich gehe 
als hálfte neben einem oder hinter einem (vgl.gr. 
meta, neben, mit, nach). Der alte gothische dualis misso 
bédeutetemit einander, nach einander, und gegenseitig 
nach einander, das heisst alternirend. Das norranische 
ámis (schlagweise, alternirend) drúckt die abwechslung 
aus, so dass mis-svefni den wechselweisen alternirenden 
schlaf bezeichnet. Das abwechseln neben einander ist aber 
för den einen, der temporár ruht, im vergleich mit dem 
andern, der mit ihm abwechselt, ein unterbleiben, ein aus- 
fallen, ein fehlen, und somit ein mangel, ein verlust. Da- 
her bedeutet goth. miss (fehlerhaft) auch bös, missa- 
d e d s (fehlerthat) bezeichnet die missethat ; m i s s a 1 e i k s 
(misgleich) heisst mangelnd der gleichheit, ungleich, 
und althochdeutsch missan bedeutet missen, ermangeln, 
verlieren. 

19) Statt ok kemsk ist nothwendig inn kemsk zu lesen, 
da es sich hier, wie in der strophe 15, nicht um das her- 
bei kommen, sondem um das hineinkommen handelt. 
Das ursprúngliche inn ist aber fehlerhaft in um, und um, 
alsdann in ok verschrieben worden. 

20) Di*í richtige lesart vegn-bráðir (kampf-beuten) 
ist folgendermássen zu erkláren. Das femininum brád 
bedeutet jagdbeute (f. wildpret) und die dadurch gewon- 
nene speise (altd. bráte, fleisch, braten). Da solche speise 
in dem der sie geniest kampflust (vegn fúr vegin) erzeugt 
und befordert, so hat vegn-brád (kampfbraten) den 
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sinn von kampfeslust und kampfesmuth erzeugendes uud 

unferhaltendes fleiseh. 

21)ViðofDÍr ist zusammengesetzt aus viðr (baum, 
wald) und ofnír. Ofnir (vafnir, fafuir) gehört zum 
stollthema vafa (vaga, weben, benregen). Dazu gehört 
auch sansc. agnis (fíir vagnis, bewegt, wabemd, feuer, 
lat. ignis, lith. ngnis, goth. oghns fúr ofen,deutsch 
ofen). Vom altgermanischen ogn (feuer) stammte ein 
adjectif o g n i n s (feurig, brennend), welches , Ím altnordi- 
schen, zu ofinn (feurig, brennend), und dieses zumsuh- 
stantif ofnir [s. num. lO) geworden ist. VÍÖofnir 
bedeutet demnach der im wald brennende oder der bren- 
ner im walde. 

22) Statt er breiðisk um (der sich ausbreitet)muss 
erbirðaskaf (der von dem ei^lánzen), aus folgenden 
griinden, gelesen werden : 1) der laubbaum (barr) von 
dem hier die rede , Íst der baum den Windkalt vor sich 
aus der ferne sieht, also ein in der niihe, in oder an der 
bui^ stehender baum; dennWindkalt aagt þat barr (dieser 
baum da, oder hier). Dieser laubbaum bei der burgist 
also nicht, wie man geglaubt , der weltbaum Yggdrasill, 
der sich uber alle lander ausbreitet fbreiðisk). 2)Die 
manuscripte E und G haben nicht die lesart b r e i ð Í s k , 
sondem breiðask , welches, als pluralis, sich nicht auf 
den singularis barr, sondem auf die plurale lönd ok 
limar bezieht. 3)Da er breiðaskauf lónd ok limar 
bezogen aber keinen sinn gibt, so hat man es, um es auf 
ba rr beziehen zu können, in breiðisk umgeándert. 4) 
Damit aber das auf lönd ok limar sich , iu wahrheit, be- 
ziehende verbum, einen sinn bekomme, ist aus dem sinn- 
losen breiðask dierichtige lesart b i r t a s k (erglanzen) 
berzustellen , und zu iibersetzen, wovon(er af) erglan- 
zen (birtask) alle lánder und gránzen. 5) Als accu- 
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satif plur. genommen, wáre úbrigens limar grammatisch 
schwer zu rechtfertigen (vgl . indessen den acc. plur . vættar) . 
6) Aus birtask af ist breiðask of und breiöaz um 
leicht , wiewohl falsch , umgeándert und verschrieben 
worden. 

23) Statt mimameidr ist, nach der bessern lesart 
einiger manuscripte , munameiðrzu lesen , aus íolgen - 
den grúnden : 1) Mimi als name, schw$icher form, kommt 
nirgends wo anders in der mythologie vor, und ist, sprach- 
lich, nicht zu deuten ; denn dass es mit dem namen, star- 
ker form, Mímir (fúr Mihmir, Migmir, Besprenger) nicht 
identisch noch verwandt sein kann, geht schon daraus 
hervor, dass wir hier, bei der sommerlichen burg der 
Menglöd ganz aus der lotnenwelt heraus, zu w^elcherja 
Mimir gehört, in die heitere warme sonnige Asenwelt ver- 
setzt sind. 2) Fúr die lesart Munameiðr (gelústen-holz) 
spricht der ausdruck barr (laubholz, belaubter lustwald), 
wodurch immer ein sommerliches gehölz , das zur lust, 
wonne und minne einladet, bezeichnet wird. Der wald, in 
dem Freyr und Gerdur die liebeswonne geniessen , heisst 
Barri (der laubholzene). Der baum in deí burg der lie- 
besgöttin Freyia heisst hierpassend der lúste oderhebes- 
gelústen-baum (muna-meiðr). 

24) Statt hvat af móði ist, nach der bessem lesart 
der handschrift E, hvat-afmœði (fur mödi) zu lesen. 
Mœði (ermattung) hat hier die bedeutung von verderben 
und tod; denn das pminöse wort tod wird, in der epischen 
sprache, gern vermieden (vgl. Vafthrudnismál 55), und 
durch die mildernden ausdrúcke ekki (trauer), mœði 
(ermattung) omd auch wohl durch miötudr (zugemes- 
senes loos), etc, ersetzt. 

25) Der text der 22. strophe bot bisher die grössten 
schwierigkeiten dar, die man, einerseits, wegen mangel 
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an auswahl von lesarten, nicht im texte beseitigen , und , 
andererseits, wegen unvoUkommenen verstándnisses des 
ganzen, durch conjektur im einzelnen, nicht zu bessem 
vermochte. Der grosse widerspruch der hervorgeht aus 
flær eieldr (das feuer verbrennt nicht) und skal á eld 
b e r a (man muss im feuer verbrennen) verschwindet aber, 
wenn man es so erklárt : 1) Dass der lústebaum (Muna- 
meiðr) s o feurig glúhend ist dass ihm kein anderes feuer 
etwas anhaben kann (nach der ansicht dass nur das kráf- 
tigere das schwáchere verzehrt), dass aber 2) die frúchte 
dieses sonst unverbrennbaren brunst- und- feuerbaumes 
verbrennbar sind durch die weit grössere brunst der 
mannsúchtigen weiber. — Die richtige lesart aldnum 
ist abgekurzt aldn geschrieben worden, welches dann zur 
falschen lesart aldyn veranlassung gab. 

26) Kyllir (schlauch, sack) ist hier in der bedeutung 
gebármutter zu nehmen. Die lesart keli, obwohl an- 
derweitig unbelegt, ist nicht geradezu abzuweisen. Das 
wort scheint ein neutrum zu sein, verwandt mit kylr 
(sack). Kelisiukar oder kyllisiukar sindgebármut- 
terkranke, wahrscheinlich mannssúchtige weiber. In 
f y r kyllisiukar bedeutet f y r nicht f ú r , im sinn von zu 
gunsten der weiber (um sie zu heilen), sondern wie latei- 
nisches pr o ist es distributif zu nehmen, mit der bedeu- 
tung, dass fúr die einzelnen weiber, einzelne fruchte, 
an ihnen zu verbrennen sind. 

27) þ e s s scheint hier die bedeutung von þessvegs 
(auf diese art, durch diess mittel) zu haben. — hverfa 
gteht f úr h V e r f a a f 1 i f i , vom leben abbeugen, sterben, 
zu grunde gehen. 

28) Statt der lesarten þeir,þær,þer, ist þau'r fúr 
þau e r zu lesen. þau (plural von þat) bezieht sich auf die 
a 1 d'n i (fruchte) welche auf d i e s e weise (þess) vernich- 
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tet werden (hverfa), und zwar ausserhalb der Freyia- 
burg (utar), sie die (þau er), wenns möglich wáre, vernich- 
tet werden soUten (skyli) innerhalb derselb'en (in- 
nar), das heisst amLústeholz (Munameiðr) selber und 
mit ihm. 

29) Miötuðr;-- vom stoífthema m i t a (schlagen, ab- 
schlagen, theilen, s. oben num. 18; vgl. goth. maita, 
lat. m e t o) bildete sich, ursprúnglich, ein nomen fem. 
m i t V á (getheilte, mitte), und von diesem stammte ein 
altes unbelegtes verbum mitva (zutheilen, zumessen), 
dessen participium pass . , ursprúnglich , m i t v a d s (abge- 
theilter) gelautet haben mag. Dieses participiumbekam, in 
der norræna, die regelrechte form mi ö t u ö r (abgetheil- 
ter sc. aldr lebensraum) mit der bedeutung abgeschnit- 
tener lebensraum, das heisst tod (s. oben num. 24). 
So wie das ist sein tod auch bedeutet das ist das mittel 
was seinen tod bewirkt, so bezeichnet der ausdruck 
miötudr Heimdallar (Heimdals tod) die wurfwaffe 
womit Heimdall getödtet worden ist; und da dieser gott 
durch einen kopf (kugel) tödtlich getroífen wurde (s. 
Fascination de Gulfi, p. 276), so bezeichnet der ausdruck 
Heimdalstod, poetisch, den k o p f . Auf gleiche weise 
beze^chnet miötuðr, in unserer stelle, das magische 
mittel, wodurch der untergang des Munameiðr be- 
wirkt werden kann. Dieses mittel (námlich die brunst der 
mannssuchtigen weiber, welche die geringere brunst des 
Lústeholzes zu verzehren im stande ist) befindet sich nicht 
im himmel, sondembei den menschen (meðmönnum), 
Die lesart der handschriften sá er hann miötuðr (das 
ist derselbe oder der bekannte tod) gibt keinen sinn ; 
esist dahereinfach hann in hans umzuándern, und hans 
auf den munameidr zu beziehen, im sinn von : das ist 
der tod desselben. 
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30) Es ist kein grund vorhanden die starke form veðr- 
glasir, welche einige handschriften bieten, gegen die 
schwache form veðrglasizu vertauschen. V e ðr heisst 
wetter im sinn von wetterleuchten, b 1 i t z. Veðr-glasir 
(wetterglánzer) ist hier ein passender epithetischer name 
des V i ð f n i r (s. n^. 21), da dieser goldene feuerhahn 
(das symbol der liebesbrunst) wie ein glanzpunkt auf dem 
brennenden Lústeholz (munameiðr) stehet, und wie 
ein blitz weit hin leuchtet. 

31) Die lesart m i n n i (kleinere) der handschrift E ist 
die richtige. Durch minnikvistum (kleinere áste) sind, 
episch, die h ö h e r e n áste bezeichnet, welche gegen die 
baumspitze zu, anlángeimmer mehr abnehmen. Derhahn 
V i ð f n i r sitzt auf den o b e r e n (kleineren) ásten des 
lústeholzes (Munameiðr). 

32) Die unúberwindlichen schwierigkeiten, welche diese 
halbstrophe bisher dargeboten hat, lösen sich, wenn 
man die sinnlose lesart orofsaman in die richtige 
órofnaðan (unzerstört) bessert, und die halbstrophe so 
erklárt : ihn (hann) den Munanieiðr, den durch feuer un- 
zerstörten (unzerstörbaren) baum (órofnaðan), bedrángt 
(þröngr) indess , mit einzigem (alleinigem oder vorzúgli- 
chem) leid (ekka, tod, todesgefahr), der, am end^ der 
tage, alles verbrennende Surtur, welcher ihn alsdann ver- 
zehrt, als seine speise (sina mötu, acc. plur. von matir).Das 
Surtur feuer ist also dem baum , beim weltbrand, sicher 
verderblich; verderblicher , als es das brunstfeuer der 
mánnersúchtigen weiber seinen frúchten je sein wird. 

33) Da das wort Loptr den hauptaccentim halbverse und 
folglich auch die alliteration besitzt, so ist, um ein mit L 
anlautendes correspondirendes wort auch in der ersten 
vershálfte zu erhalten, statt des sinnlosen hæva-teinn, rich- 
tig Lævateinn zu lesen. Læva ist aber der genitifylur. 
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von læ (schaden, feuer-schaden, feuer). Lævatein 
(schádenzein) ist, wie der schádliche m i s ti It e i n , ein 
tödtlicher zein, oder "wurfspíess. 

Das germanische unterscheidet das masculinum der 
luft (goth, luftus, luftzug, wind) vom íeminin die luft 
(lat. aer ; "norr. lopt. n). Diese wörter gehören zur wortsippe 
LaGH (leicht sein, sansc. lagh, lat. levis) und sind, der 
forrn nach , passive participien in der bedeutung leicht, 
luck, locker, flackerig. Sie bezeichnen den wind 
(golh. luftus, norr. loptr, deutsch der luft) und dann 
die luft (norr. lopt) als flackerig. Da nun aber der 
flackerige wind mit der flackerigen feuerflamme (norr. 
logi) analogie hat , so tauschen manchmal, in der epischen 
sprache, der wind und die flamme ihre epithetischen na- 
men gegenseitig aus (s. A 1 v i s m á 1 ). Darum bezeichnet hier 
loptr (flackeriger) nicht einen windgott, sondern den 
feuer-dámon Loki (Schlússig) der, ursprunglich , iden- 
tisch war mit dem flammendámon Logi (s. Graubartslied, 
S.9.) 

34) Statt des unerklárbaren r un n ist einfach run u (da- 
tif sing. von runa) zu lesen. Runa bezeichnet hier die ge- 
fáhrtin, freundin, als rathgebende, geheimnisse mitthei- 
lende* 

» 

35) Sægiarns ker; — ker goth. kas (kar, gefáss, 
kiste) bezeichnet hier eine waffenkiste (vapnker), die in 
der behausung des frostthursen Sægiarn (meeriiebend) 
untergebracht worden war, das heisst in der arktischen 
wintersee versenkt lag. Sægiam ist der vater der Sinm ára 
(altmáhre). Dieser name ist zusammengesetzt aus sin (alt, 
sansc. saná stets, lat. senis greis, lit. senas alt, goth. 
sinista áltester, deutsch sinflut altefluth, singrún 
ewiggrún) und már a (máhre, stute, láufige hure), so dass 
er eine stets brúnstige riesentochter bezeichnet, áhnlich 
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dem náchtlichen mahr, der in pferdegestalt als hengst 
nachts herumschwármt, den beischlaf suchend, und als 
incubus den schlafenden das alpdrucken (fr* cauche- 
mar) bewirkt 

36) niardlásar. — die slavische Vanengöttinn Nir- 
thu s (f. Vnirdus), die frau und schwester (da bei den Sla- 
ven adelphische ehe bestand) des Nerthus (Niördhr), 
wurde auch beidenbaltischenSveven (Slaven, Slavo-Ger- 
manen)unterdemnamenNerthusverehrt(s.LeMessage 

de Skirnir, p. 28). Die scandinavischen Goten, weilsie die 
schwesterehe nicht duldeten, nahmen die Nirthus 
(Niördr) nicht eben so wie ihren bruder N iör dr , in ihre 
religionauf. Sie war ihnen aber als erdgöttinn (lörð) 
unter dem namen Rin dur (fúr Vrindus, Niördhr) bekannt, 
und ihr frúherer namen Niarð erhielt sich als bezeichnung 
der erde, welche, als fest, nicht wankend, zum sym- 
bol der festigkeit ward. Deswegen dient in der poesie 
der ausdruck niarð , wie der von iör ð, um das erdfeste, 
gewisse, solide zu bezeichnen. So wie iardfast (erdfest) 
grúndiich, gewiss bedeutet, so sagte man auch dafúr 
niarðfast. Niarð-giörd (erdgúrtel) bezeichnet den 
festen gúrtel desThór, und niarð lás (erdschloss) bedeu- 
tet hier das feste, sichere schloss. 

37) Aurglasir (schlammglánzer)ist.der in der sonne 
glánzende, mit eis bedeckte gefrorne wintersee des arkti- 
schen meeriotnen Saegiarn, in welchem dessen tochter 
Sinmára hauset, und ihren schatz birgt. Die Sinmára 
wird deswegen hier genannt eir aurglasis (des 
schlammglánzers friedsame). Denn eirar (friedsame) 
werden, im gegensatz zu den kampílustigen, aufregenden, 
verwundenden Valkyrien, alle friedlichen, beruhigenden, 
heilenden, selbst iotnischen, mádchenundfrauengenannt. 

38) Liábedeutet nicht sichel, sondern sense. Hier 
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bezeichnet dies wort metaphorisch die sensenformige ge- 
rade feder, also nicht eine sichelförmige , bogenartige 
schwanzfeder, sonderneinegeradesensenformige schwung- 
feder aus den flugeln des hahns. Da liosan liá ganz un- 
bestimmt ohne das bestimmtere demonstrativum hann 
(diese) steht, so bezeichnet es hier irgendeine derglán- 
zenden schwungfedern des hahns. 

Die hahnenfeder gilt hier, wie anderswo oft, fúr ein 
zaubermittel. In der magie bewirkt námlich die hahnen- 
feder die magische kraft vermittelst welcher, in liebesan- 
gelegenheiten, alle hindernisse, welche dem liebhaber sich 
entgegenstellen, beseitigt werden können. 

39) Ludr ist ein aus rindsleder gemachter balg, sack, 
oder beutel, so wie meis einen aus bocksleder verfertig- 
ten sack bedeutet (s. GraubartsHed, s. 67). Grosse, aus 
ochsenháuten gemachte, mit luft gefúUte, zugenáhte sácke 
dienten, im alterthum, gleich schwimmblasen, als ret- 
tungsmittel, um bei schififlDrúchen das schwimmen zu er- 
leichtern (s. Fascination de Gulfi, p. 188). Lederne 
herabhángende beutel oder sácke wurden auch angeheftet 
unten an das hölzeme gestell (stedr), worauf die beiden 
múhlsteine lagen , die durch die drehstange (mönduU) 
herumgedreht wurden. In diese beutel íielen, von den 
steinrándern herab , und durch die nabe , die gemahlnen 
kömer oder das mehL 

Ludr bedeutet auch noch die sackpfeife oder den dudel- 
sack, welcher, fruher im norden, wie noch heute bei den 
bergschotten , zur kriegsmusik verwendet wurde (vergL 
þytr und dudel). 

In unserer stelle bezeichnet 1 u d r entweder den leder- 
nen schlauch, oder köcher (koffer, fr. coffre, mitteld. 
koben, aus lat. cophinus), worin man die pfeile und 
bolzen verwahrte, oder den ledernen beutel, welchen die 
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zauberer und zauberinnen an ihrem gúrtel trugen, und 
worin sie allerlei^aubermittel und zauberinstrumente auf- 
bewahrten(s. Edda Sæmundar, Havniæ III, p. 4), me 
noch heute die zauberer der rothháute ihren medizin- 
beutel, und die íinnischen schamanen ihren zaubersack 
am gúrtel tragen^ 

40) Völum; — vala, welches mit sansc. vára, 
vála (schweifhaar) , mit altd. wála (wedel) und lith. 
valas (rossschweif) verwandt ist, bedeutet eigent- 
lich behaart, bebuscht, dann strauch, und bezeich- 
net hier, metaphorisch , die flúgel des hahns, welche 
mit ihren fácherartig ausgebreiteten schwimgfedern (cf. 
veli, vogelschwanz), wie stráuche, mit ihren ausgebrei- 
teten zweigen, sich ausnehmen. 

41) Da der sinnaccent in der zweiten vershádfte auf 
len gi liegt, und dieses wort demnach auch den alliteri- 
renden buchstaben enthált^ so muss auch in der ersten 
vershálfte, damit die correspondirende alliteration bestehe, 
statt des bisherigen Hyr, Hlyr (Glatt, Leer) n. ge- 
lesen werden. Hlyr (angels. hleor, engl. leer) gehört 
zur selben wortsippe wie lat. glubere, gr. glufo, 
engl. cleave (abstreifen, glátten, leeren). Ein álteres hy- 
pothetisches kliuvars (glatt, leer) entspráche dem gr^ 
glafuros, demlat. glaber, demengl. clever (glatt). Das 
neutrum hly r (f. hliuver) bezeichnet den backen alsdén 
glatten, im gegensatz zu dem bártigen, rauhen kinn. 
Dann bedeutet es die zwei leeren glatten seiten eines ge- 
genstands. In uneerer stelle scheint hlyrr ein masculinum 
zu sein in der alten bedeutung von leer, menschen- 
leer. Eine weitere bestatigung, dass Hlyr hier die be- 
deutung leer habe, könnte man dariníinden, dass.dieser 
saal auch auðrann (was man möglicher weise durch 
öde-haus erkláren könnte) genannt wird. Mir scheint es 
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aber "wahrscheinlicher , dass au d r a n n , gleich a u ð s al r , 
den pracht- oder reichthums-saal bezeicþnet. 

42) In lengi mun bifask (er wird lange erbeben) hat 
lengi hier, wie anderswo öfter, die ironische bedeutung 
von spát_,ewig, so dass es aussagt: er wird ewig zeit 
baben vor der spitze zu beben, weil diese spitze ihn lange 
nicht oder nie treflfen wird. 

4f3) á Brodds oddi bifask; — Surtur, der herr der 
feuerwelt (MuspiU, weltverderber), der am ende der tage 
alles verzehren.wird, bedroht unaufhörlich auch die göt- 
terwohnungen des himmels, mit der ungeheurenspitze 
(odd) seines flammenfeuers. Diese spitze ist stets gegen 
die schliesslich zu verzehrende welt gerichtet. Deswegen 
heisst es, dass Surtur an der áussersten, gegen die welt 
hineinragenden spitze von Muspill sitzt (s. Fascination 
de Gulfi, p. SO), nicht um sein eigenes feuerland gegen 
áussere feinde zu schutzen , sondern um die ihm feind- 
liche menschen- und götterwelt zu bedrohen, Diese feurige 
landspitze von Muspilheim hiess wahrscheinlich Brodds 
d d r (Brodds spitze), und B r od d r (gespitzt) ist wahr- 
scheinlich entweder der name des feuerschwertes des Sur- 
tur, oder sogar ein epithetischer name dieses weltverbren- 
nenden (sansc. djagad bhakchaka, weltfressenden) 
feuergottes selbst. 

44) Statt ásmaga ist ásmagna zu lesen. Dieser genitif 
ist námlich abhángig von þat. Asmagn wie ásmegin 
bedeuten hier ásische göttliche kunstfertigkeilen, welche 
bei den dvergischen und alfischen kiinstlern immer eine 
gö ttliche á s e n kraft vorausse tzen . 

45) Die namen der meist dvergischen kúnstler, welche 
die innern wunderwerke der Freyiaburg geschaffen, 
und in dieser strophe, zwölf an der zahl, aufgefúhrt 
werden, sind schwer in ganz richtiger form herzu- 
stellen und deswegen auch schwer zu erkláren. 
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Der name Unni (wonnig) bezieht sich, meiner ansicht 
nach, auf die woune des Freyiasommers. 

Iri (fur ifri, cf. i rin g * fúr iöfuring, sohn des ebers) er- 
innertan die sonne, die, als wilder kámpfender eber 
(thrandr) symbolisirt, und dem sonnengott Freyr geweiht, 
auch ifr-rödull (eberröthel) hiess (vgl. Fascination 
deGulfi, p. 341). 

Barri (laubig) bezieht sichauf das laub des Freyiasom- 
mers. 

Auri (kothig) ist das gegentheil von þor r i (dúrr), dem 
symbol der trocknen, hartgefrornen winterzeit. 

Varr (vorsichtig) ist der bedachtsame kunstler, der die 
wunderwerke der Freyia zur vorsicht und zum schutze 
dieser göttin schaffl. 

Vegdrasill (wegláufer) ist der behende bote der 
Freyia, auf den wieder gangbaren sommerwegen. 

Dori (schláfrig) ist der die sommerhitze meidende, im 
schatten weilende und ruhende zwerg. 

Uri (feucht) ist der den sommerUchen morgenthau be- 
wirkende zwerg. 

D e 1 1 i n g r (fúr Dögulingr , sohn des kleinen tagsdöguU) , 
ist der lichtalfe des grauenden dammernden sommertags. 

Atvardr (speisewirth) ist der, im dienste der Freyia 
stehende, den fruchtertrag des jahres als speise den men- 
schen vorlegende, wirthliche genius. 

Liðskialfr (leutschirm) ist der den menschen laub- 
hútten zur somtnerwohnung, zum schirm' und schatten 
schaffende kúnstler. 



1 Iring (ivring, Rigr) der sönnengott ist nícht zn venrechseln mit Earing (Éiieh 
fiohn des 8chwerdt8)j dem kriegsgott Tyr, Erichstag ist gleichhedentend mit 7^s- 
dag (Diestag, dinstag). 
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Loki (schlússig) ist der, durch kunstfei*tigkeit aller art 
ausgezeichnete Loki (vgl. ohen num. 33) oder Loptr. 

46) þ i o ðm æ ra (volksberúhmte) als epitheton bezeichnet 
hier eine im volke, oder bei jedermann , berúhmte, aller- 
welts erlauchte jungfrau und göttín. Das wort ist zusam- 
mengesetzt wie þioðvarta (allerweltswarze, allerwelts- 
jsáugamme), welches der name ist einer der dienerinnen 
Freyias (s. num. 50). 

47) Da in der zweiten hálfte dieses verses lengi den 
sinnaccent und folglich die alliteration hat, so muss auch 
in der ersten hálfte ein aUiterirendes wort stehen, und 
also , statt des unerklárlichen hyviaberg, Lyfiaberg 
gelesen werden (vgl. oben num. 33). Lyfi , altes starkes 
masculinum, gebildet wie vili, bezeichnet, wie das spá- 
tere abstraktere 1 y f , das heilmittel . Lyfiaberg bedeutet 
also Heilenberg (Heilmittelberg). 

48)Svikumok sári gaman. Gaman bedeutet, im 
allgemeinen, wie altfranzösisches soulaz (lat. solatium, 
f. sublevatium), erleichterungentweder von langweile (also 
speziell spiel), oder yon kummer (also speziell trost), 
oder von schmerz, also, wie hier, speziell heilung. 

Svik sind scháden und krankheiten, welche durch böse 
zaubereien verrátherisch (durch trug) bewirkt worden 
sind. 

Sár (versehrung) bezeichnet sowohl schlagwunde als 
geschwiir. 

49) Damit in der zweiten vershálfte die urspriingliche 
alliteration bestehe, muss, statt árs, hárs gelesen wer- 
den. Die lesart hárs sótt (haarkrankheit), welche mir 
diplomatisch und exegetisch richtig scheint , bezeichnet 
lúer, ohne zweifel, den, schon im alterthum, bei Slaven 
und Germanen, vorkbmmenden , weibHchen weichsel- 
zopf (wichtelzopf, s. Grimm, Myth. 2, p. 442), welchen 
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man dem bösen einfluss haarverwirrender geister (wichte) 
zuschrieb. 

50) Die in dieser strophe vorkommenden namen erkláre 
ich folgendermassen : 

Hlif (schutz) bezeichnet die heiljungfrau derFreyia, 
vcelche gegen die schádlichen zaubereien und metereolo- 
gischen einflússe, welche die krankheiten erzeugen, schutz 
gewáhrt. 

Hlifþursa (Thursenschutz) ist die, vonderFreyia fúr 
sich gewonnene thursenjungfrau , welche, wegen ihrer 
iotnischen abkunft, höherezauberkraft besitzt, unddesshalb 
die zauberischen einwirkungen zu beschwören und m 
békámpfen im stande ist. 

þioðvarta (volkswarze) ; — varta(warze) ist die in 
eine spitze auslaufende brusterhöhung des weiblichen 
busens. Daher der deutsche name war^loff (warzlauf) 
womit ein spitz zulaufendes netz bezeichnet wird. Hier be- 
deutet dies wort die brustwarze der sáugamme, aus der 
schwache wesen , mutterlose kinder nahrung und kraft 
saugen. Die composition þioðvarta (allerweltswarze) 
zeigt an, dass hier nicht von der speziellen mutterbrust, 
sondem von der jedemfremden kinde gereichten ammen- 
brust die rede ist (vgl. þioðmæra, n®: 46). Volks- 
warze ist der passende name der hil^ungfrau der Freyia, 
welche húlfréiche ammendienste den armen kindem ge- 
wáhrt. 

Biört (prachtige), welche mit dem deutschen Berhta 
(Berta) identisch ist, bezeichnet die spezialisirte, von der 
heilgöttinBertha (Freyia) abstrahirte götterkraft (sansc. 
^akti) und, hier, als dienerin (attribut) dieser gottheit, 
die personiíicirte lichtkraft der Freyia. Biört ist eine 
heiljungfrau, welche ursprúnglich das heitere, warme, 
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wohlthuende sonnenlicht, im dienste der erlauchten her- 
ria Freyia , darstellte. 

Blid (freundliche) ist, wie Biört, ein von der 
Freyia abstrahirtes, und als ihre dienerin dargestelltes 
attribut. Die ursprungKch vanischen (slavischen) lichten; 
sonnengottheiten Niörðr, Freyr und Freyia hiessen 
vorzúglich die freundlichen gottheiten, blið god (s. 
s. 14). 

Bliðr (fireundlichkeit) ist der abstracte name der die 
freundliche natur der F reyia speziell, und personiíicirt 
als deren dienerin, darstellt. 

Friö (lieblichkeit) ist, gleichfalls, der abstracte name 
um die liebliche, friedliche, húlfreiche natur der Freyia,. 
im gegensatze zu der unliebsamen, unfriedlichen, schád- 
lichén natur anderer máchte undgottheiten zu bezeichnen. 

Eir (fúr Eri) bedeutet ehre, rucksicht, und schonung 
aus rucksicht, oder milde; eira (angels. árian) bedeu- 
tet mild, schonend behandeln. Eirist, wie menglöd 
(s. s. 15), ein allgemeiner epithetischer name der frauen 
(s, n® 37), welche, im gegensatz des hartherzigen, scho- 
nungslosen mannes, milder natur sind. Hier bezeichnet 
Eir (milde) speziell die dienerin der Freyia, welche die 
durch krieg erzeugten wunden und schaden, mit milder 
árzflicher hand, heilt (Fascination de Gulfi, p. 106). 

Orboða (Urbéte, Urbúhr) ; — der name ist zusammen- 
gesetzt aus or (ur, ursprunglich, erst) und boða (gebo- 
tene, imd angebotene gabe, von bioda (bieten). Orboða 
ist das erstlingsopfer, das man der gottheit, die den feld- 
und viehertrag gegeben, darbringt; dann die abgabe, die 
man an den herrn und besitzer, als dem grúnder des besitz- 
thums abgibt. Hier bezeichnet Orboða das personiíicirte 
recht der göttin Freyia an das opfer der menschen, fur die 
ihnen erwiesenen wohlthaten im feld- und viehertrag und 
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im háuslichen liebes- und eheglúck (vgl. die personifica- 
tionen Syn, Hlin,Snotra, Gná, in Fascinat. deGulfi, 
p. 296, 297). 

51) Den ausdruck blðta (opfern), der mit blut durch- 
aus nichts gemein hat, habe ich schon fruher (s. Les Gé- 
tes, p.47, 274) folgendermássen erklárt: Goth. bleiths, 
Borr. bliðr und blauðr bedeuten weich, mild, 
freundlich, im gegensatz vom harten, hartherzigen. 
Davon sind abgeleitet die schwachen verba goth. blei- 
thian (sich núldthátig, liberal beweisen) und goth. blo- 
tan (hingeben, opfern, weihen), altd. plozzan (opfern), 
d. plotzer (opfermúnze). Verwandt hiermit sind das 
skuto-getische pleistus (participium pass. fur pleit-tus, 
geopfert, geweiht); der name Pleistorus (fiir Pleisto- 
varus, schútzer der geweihten, s. HerodotlX, 119) und 
der gothische abstracte name Gebeleitsis (fur ga-bleis- 
tis, weihe, segen), der ein epithetischer name des gottes 
Zalmoksis (Skalmoskis) war. Vom germanischen blid 
bildeie sich das abstracte blidith (engl. bliss und bléss), 
und davon das abgeleitete angelsáchsische verbum blet- 
sian(engl. bless, segnen). 

52) Der mangel 1) an der gehörigen lánge, im ersten 
halbvers, 2) an gehöriger correspondirender alliteration, 
und 3) an einem zum sinn erforderlichen verbum, be- 
weist dass hier ein alliterirendes verbum , und zwar das 
zeitwort biarga ausgefallen ist. Es muss also sumar 
hver biarga alsrichtigelesartrestituirtwerden. Sumar 
hver (einige jede) steht fur sumar ok hver (engl.some 
and one) und bedeutet alle und jede, oder jedeeinzelne. 

53) Lattuhlið rum (lassdu derthúröíFnungraum)be- 
deutet lass den durchgang (hlid, vgl. n^ 8) oífen, oder frei 
sein, um zu sagen : öfifne die thiir. 

54) Das adverbium langt (lange) drúckt hier aus dass 
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der fremde zugleich auf langem weg und nach langer 
z e i t , wieder angekommen ist. 

55) iarteikn steht abgekúrzt fúr iardteikn (erd- 
festes, sicheres zeichen [s. n^ 36], welches hier beglau-' 
bigendes zeichen, wahrzeichen (beweis der wahrheit) 
bedeutet. 

56) Statt der lesarten lyfia und liufu der hand- 
schriften, ist liúfa (der geliebten) zu lesen, weil Menglöd 
warscheinlich hier ausdrúcken will, 'dass sie wúnsche ihr 
bei^ möge, von nun an, dem namen und der sache nach, 
Geliebtenberg in wahrheit genannt werden. 

57) In die letzte halbstrophe hat sich das einschiebsel 
núþatvarðat (nun geschah dass) darum eingeschlichen 
weil man statt er ek æ valit hefik (was ich immer 
gewúnscht habe) falschlich, er ek æ vætt hefi (was 
ich immer gehoíft habe) las, und um das dass (at) in at 
þu ert aptr kominn (dass du bist wieder gekommen) 
zuerkláren, man núþatvardin den text schob, wodurch 
die theile der strophe uberzáhhg wurden. Die richtige 
lesart valit habe ich aus der verdorbenen lesart vælt der 
handschrift E erschlóssen, da vælt (wofúr man spáter 
vætt setzte) falschlich aus valit entstanden ist. 

58) Eru (sind) ist nothwendig wieder in dentext ein- 
zusetzen, um den vollen satz zu bilden, und um den bisher 
nur dreisilbigen, also unvollstandigen, halbvers, dadurch 
rhythmisch zu vervoUstandigen. 
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I¥. DBERSETZUN6. 



Vielgewaiidt^s Sprttche. 

4. 

Vor den záunen draussen sah Er heraufkommen 
Thursenvolks gefolge. 

Vielgewandt sprach : 
« Was fur ein balg ist das der an den vorzáunen steht, 
«und schwankt um die gefahrliche flamm'? 

2. 
« Wen suchst du? — oder wessen spur verfolgst du? 

« oder was wiilst du, freundloser ! , vsdssen ? « 
« kehre die koth'gen pfade zurúck, von dort weg; 

ckeine versorgung erhaltst, schutzbedúrft'ger ! du, 



hier. 



3. 



Ankömmling sprach : 
<í Was fúr ein balg ist das, der drinnen im vorzaune steht, 

« und nicht den leuten einladung beut ? 
« schicklicher rede baar hast, sprecher du!, hii^elebt; — 

(( halt', drum, daheim dich, von dort weg ! 

4. 

Vielgewandt sprach : 
«Vielgewandt heiss' ich; auch hab' ich klugen verstand; 

« doch nicht zur speisung milde ich bin ; 
<( Innert der záune kommst du, deiner lebtage, nicht ; 

((treib, drum, verworfner! dich dort weg. 
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5. 
Ankömmling sprach : 
< Es verlangt nach augenlust abermals den 

« dem vergönrit war sússes zu schauen; 
<( die záune dúnkten mich zu glúh'n um goldne sále; 
a hier möcht' ich an edlem mich laben. 

6. 

Vielgewandt sprach : 
« Sag' mir, du junger ! welchen bist du geboren ? 
« oder welcher mannen bist du der spross ? 
AnkömmUng sprach : 
<L Windkalt heiás' ich, Lenzkalt mein vater hiess ; 
« Dessen vater war Vielkalt. 

7. 

Windkalt sprach : 
« Sag' mir das, Vielgewandt !, was ich dich fragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
« wer herrschaft hier hat, und waltet úber 

« besitz und prachtsále ? 

8. 

Vielgewandt sprach : 
« Schmuckfrohe sie heisst, und ihre mutter gebar sie 

« dem sohne von Sonnkúhn ; 
<L hier herrschaft sie hat, und waltet úber 

« besitz und prachtsále. 

9. 

Windkalt sprach : 
« Sag' mir das, Vielgewandtl, was ich dichfragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
« wie diese gitterthúr' heisst, ausser der, bei den göttem, 

« kein gröss'res schreckniss zu schau'n? 
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10. 

Vielgewandt sprach : 

« Donnerschálle sie heisst ; es erschufen sie drei 

« von Sonnenblind's söhnen. 
« zur fesselbrámse sie wird fúr jeden der dran fahrt, 

« und sie, am durchgange, aufhebt. 

41. 

Windkalt sprach : 

«Sag' mir das, Vielgewandt!, was ich dich fragen möcht* 

« und wunschte zu wissen : 
« wie dieser verhack heisst, ausser dem, bei den göttem,. 

« kein gröss'res schreckniss zu schau'n? 

12. 

Vielgewandt sprach : 



« Gangstruppig er heisst, und ich hab' ihn verfertigt 

«aus den ásten Schlammscháumers; 
« gefestigt hab' ich ihn so, dass stehen er wird 

« ewig, so lange das zeitalter lebt. 

la. 

V^indkalt sþrach : 

« Sag' mir das, Vielgewandt !, was ich dich fragen möehf . 

« und wúnschte zu wissen : 
« váe die Cerberen heissen, die, scheusal abtreibend, 

« wachen vor land und gránze. 

14. 
Vielgewandt sprach : 
« Heftig heisset der eine, der andere Gierig, 

« wenn du es wissen wiUst : 
« der wachten elfe sie haben zu wachen, 
« bis dass zergehen die Grössen. 






!;• 



IV. Uebersetzung . 73 

15. 

Windkalt sprach : 
« Sag' mir das, Vielgewandt !, was ich dich fragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
cc ob jemand sei der ^nein zu kommen vermöchte, 

wáhrend die angriifskúhnen schlafen? 

16. 
Vielgewandt sprach : 

« Strenger wechselschlaf ward ihnen streng auferlegt 

« seit ihnen die wacht ward qrtheilt; 
«der eine bei nacht schláft, der andere bei tage ; 

« hinein da kommt keiner wenn er dort anlangt. 

17. 
Windkalt sprach : 
« Sag' mir das, Vielgewandt!, was ich dich fragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
« ob 's eine speis gibt die raan erlangen kann 

« und 'neinspringen, wáhrend sie fressen? 

18. 
Vielgewandt sprach : 

« Kampflustbraten liegen, zwei, in Baumbrenners gliedern, 

€ wenn du das wissen wiUst; 
« 's ist allein so eine speis' dass man 's ihnen vorwerf, 

« und 'neinspring', wáhrend sie fressen. 

19. 
Windkalt sprach : 
« Sag' mir íjas, Vielgewandt!, was ich dich fragen mðcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
«wie dieser laubbaum heisst, von dem erglánzen 
« aUe lande und marken ? 
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20. 
Vielgewandt sprach : 

« LúfitehobB er heisst; wenige leute das wissen 
(L aus welchen wurzeln er entspringt ; 

« er íallt nur durch eines, dessen sich keiner versieht; 
€ ihm schadet nicht feuer noch eisen. 

21. 
Windkalt sprach : 

« Sag' mir das^ Yielgewandt!, was ich dich fragen mðcht' 

«: und wúnschte zu wissen ! 
« woraus siechthum entsteht diesem herrlichen baum? 

« da ihm nicht schadet feuer noch eisen ? 

22. 

Yielgewandt sprach : 

« Yon seinenfrúchten muss man 'naus legen, ans feuer 

« der muttersiechen weibéi' ; 
« so schwinden sie, draussen, die drinnen es sollten; 

« das ist, bei den menschen, sein todmittel. 

23. 

Windkalt sprach : 

« Sag' mir das Yielgewandtl, was ich dich fragen möcht' 
« und wúnschte zu wissen : • 

« wie dieser hahn heisst, der sitzt auf jenem hochbaum? 
« er ganz von golde glúht. 

24. 
Yielgewandt sprach : 
« Baumglúher er heisst, und, wetterglánzend, er sitzt 

« auf des holzes kleinsten ásten ; 
«mit einzigem leid den unverwústlichen drángt 
« Surtur, zu seiner speisung. 
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25. 

Windkalt sprach : 
n Sag' mir das, Vielgewandt!, was ich dich fragen möcht' 

« und wunschte zu wissen : 
« welche wafife es gibt wodurch Baumglúher konnte 

« sinken zum sitze der Hel? 

26. 
Vielgewandt sprach : 

<si Schadenspiess sie heisst; Flack'rig schut ihn der freundin 

« vor den Leichengittem, drunten ; 
« er liegt in Meergem's kasten bei Altmáhre; 

« ihn halten neun gmndfeste schlösser. 

27. 

Windkalt sprach : 

« Sag' mir das, Vielgewandt!, was ich dich fragen möcht' 

« und wunschte zu wissen : 
« ob der zurúckkehrt der nach ihm ausfáhrt, 
« und diesen spiess möcht' erlangen? 

28. 
Vielgewandt sprach : 
« Zuruck wohl mag kehren der nach ihm ausföhrt, 

« und diesen spiess will erfassen , 
« wenn das, was wen'ge haben, er úbergibt, 
« der nálden im Feuchtglánzer. 

29. 

Windkalt sprach : 

« Sag' mir das, Vielgewandtl, was ich dich fragen möcht', 

« und wunschte zu wissen : 
« ob es ein kleinod gibt, das erlangen man könnt', 
«und dess die bleiche heulerin sich freute? 
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30. 
Vielgewandt sprach : 

c< Hintragen im schlauche du musst die leuchtende sense, 

€ die in Baumglúhers búscheln liegt, 
«der Altmáhr' zu schenken, dass sie sich willigerklárt, 

<3C die waife zu leihen zur tödtung. 

31. 

Windkalt sprach : 

« Sag' mir das, Vielgewandt!, was ich dich fragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
« wie heisset der sál, welcher umschlungen ist 

« mit kundiger waberloh' ? 

32. 

Vielgewandt sprach : 

« Leerer heisset, und er wird, lange zeit, 

« vor Spiesses spitze erbeben : 
« von diesem prachtsál werden, ewig, vemehmen 

« die helden, den ruf bloss. 

33. 

Windkalt sprach : 

« Sag' mir das, Vielgewandt !, was ich dich fragen möcht* 

« und wunschte zu wissen : 
«dessen áuss'res ich^ am zaun hier, erblickt', wer erschuf 

« von den As-máchten, sein innres? 

34. 

Vielgewandt sprach: 

Wonnig, und Sonnig, Laubig, und Thauig, 

Lenz, und Wegláufer, 
Durre, und Feucht, Kleintag, und Speiswirth 

Leutschirm, und Schlússig. 
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35. 
Windkalt sprach : 

c< Sag' mir das, Vielgewandtl, was ich dich fragen möcht' 

« und wunschte zu wissen : 
<r wie der berg heisst auf dem ich seh' die braut 

« die weltberuhmte, wohnen ? 

36. 
Vielgewandt sprach : 
« Heilenberg heisst er, und ist gewesen stets 

« trost gegen zauber und wunden; 
« sie gesundet — hátt' sie auch haarkrankheit — 
«jede frau, die ihn ersteiget. 

37. 
Windkalt sprach : 
c< Sag' dumir, Vielgewandt!, was ich dich fragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
ccwie die jungfern heissen, die vor Schmuckfrohe's knien 
« sitzen, friedlich, beisammen? 

38. 
Vielgewandt sprach : 

« Schutz heisst die eine, die andere Thursenchutz, 

«die dritte Volkswarze, 
« Prácht'ge, und Geneigte, Neigung, und Friede, 

((Milde, und Urbéte. 

39. 
Windkalt sprach: 

c( Sag' mir das, Vielgewandt!, was ich dich Jfragen möcht' 

« und wúnschte zu wissen : 
« ob sie irgend, die ihnen opfern, schútzen, 

(( wenn's noth thut dass dies geschehe? 
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40. 
Vielgewandt spracb : 
« Jede einzeln die schútzt die ihnen opfem, 

«am altarheilgen ort; 
cckein noch so stark schreckniss befallt die schirmersöhne ; 

< jedem sie helfen aus nöthen. 

44. 

. Windkalt sprach : 

« Sag' du mir, Vielgewandtl, was ich dich fragenmöcbt', 

€ und wúnschte zu wissen : 
« ob 's einen mann gibt, der dúrft' in Schmuckírohe's 

< sússem arm schlafen ? 

42. 

Vielgewandt sprach : 
« Keinen mann gibt's der dúrft' in Schmuckfrohe's 

« sússem arm schlafen, 
« ausser Schwipptag allein ; ihm war die sonnprácht'ge 

braut verheissen zur frau. 

43. 

Windkalt sprach : 
(( Auf reiss die thúren ! lass das gitter sich aufthun ! 

(( hier kannst du Schwipptagen schau'n ; — 
« Doch geh' hin zu fragen ob wohl noch begehret 

« Schmuckfroh' meine lieb'. 

44, 

Vielgewandt sprach : 
(zu seiner herrin) 
« Hör' an, Schmuckfrohe !, ein mann hier angelangt ist ; 

€ geh' diesen gast zu beseh'n ; 
t es wedeln die hunde, das haus sich au%ethan hat — 
(( ich denk' mir dass Schwipptag es sei. 
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45. 
Schmuckfrohe sprach : 
(zu Vielgewandt) 
« Wittemde raben sollen, am hochgalgen, dir 

« ausschlitzen die augen, 
« wenn du erlúgst dass hieher von weitem gekommen 
« zu meinen sálen der junge ! 

46. 
(zu Schwipptag) 
«Woher fuhrst du?, woher hast die reis' du gemacht? 

« wie heissen dich deine hausleut? 
« aus sippe und namen werd ich gewisslich entnehmen, 
H ob zur frau ich versprochen dir war. 

47. 
Schwipptagsprach: 

« Schwipptag heiss' ich, mein vater hiess Sonnpreqht; 

« auf kalte wege hierweg trieben mich winde ; — 
« kein mensch widerspricht dem Urdur-auspruch , 

« wenn er auch unrecht gefállt wird. 

48. 
Schmuckfrohe sprach : 

« Nun sei willkommen ! ; ich hab' erlangt meinen wunsch ! 

« es folge dem grusse der kuss ! 
« unverhofftes erschauen pflegt jeden zu freuen, 

« der lieb hegt fúr jemand. 

49. 

« Lange sass ich hier auf dem Liebenbei^, 

.« harrete dein tagsende, tagsanfang; 
« nun bist du, was ich gewunscht' — wieder gekommen, 

«junger!, zu meinen sálen! 
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50. 



Schwipptag sprach : 

«Das sehnen hat sich bewahrt, mir nach deinem genuss, 

« und dir nach meiner lieb' : 
« nun bleibt es fest, — theilen werden wir beide 

a: lebzeit und alter zusammen. 
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Y. Erklárung zum úbersetzten Gedicht. 8^ 



V. ERKLARUN6 
zum úbersetzten Credicht. 



(Der titel Fiölvinnsmál úbersetzt durch Vielgewandts 

Sprúche). 

§ 1. Namen, wie alle wðrter, sind bedeutsam, und 
haben, besonders in der mythologie, symbolische be- 
deutung. Odinn, z. b. , heisst Stúrmischer, Tyr 
Glánzender, Thór Donner, etc. Wie bei den 
meisten wörtem in der sprache, hat sich auch, bei den 
eigennamen, ihre ursprungliche bedeutung im sprach- 
bewusstsein nachher verwischt, und sie haben nur ihre 
zeitweilige tráditionnell gebráuchliche bedeutung bewahrt. 
Wer, ausser dem glossologen, weiss heutzutage noch dass 
daswortvaterursprunglichbeschútzer, dass Apollon 
úrsprunglich sonnenfreund bedeutet? Da das wort, im 
gewöhnlichen sprachgebrauch, dazu bestimmt ist auszu-^ 
drucken von was die rede ist, und nicht zum zweck haben 
kann den begrifif, den der einzelne mit dem wort indivi- 
duell verbindet, zu bezeichnen, so ist es fur das richtige 
sprechen nicht nothwendig zu wissen dass vater eigent- 
Iichbeschútzer,und dass ApoUoneigentlich sonnen- 
freund bedeutet. Besonders kommt es bei geschicht- 
lichen namen nicht darauf an, deren bedeutung zu 
kennen , sondem blos das individuum, das dadurch be- 
zeichnet werden soll, anzugeben. Es wáre demnach 
ungeschickt, z. b., den slavischen königsnamen Wences- 
laus I, im deutschen durch Wenden-ruhm I, im 
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französischen durch Gloire-des-Wendes I, zu úber- 
setzen. Mit mythologischen namen verhált es sichaber 
anders. Da sie ursprúnglich symbolische namen sind, so 
ist die kenntniss ihrer ursprúnglichen bedeutung nöthi:!^ 
um die an sie angereihten mythen gehörig zu erkláren. So 
ist es, z. b., zur erklárung der auf ApoUon bezuglichen 
mythen wichtig zu wissen dass dieser namen sonnen- 
freund bedeutet. 

Wann durfen nun aber die mythologischen namen in 
allen sprachen unúbersetzt beibehalten werden, und wann 
ist es nöthig sie zu úbersetzen ? hierúber ergibt sich fol- 
gende regel. So oft die ursprúngliche bedeutung eines 
namens sich im bewusstsein der zeit klar und deutlich 
bewahrt hat, ist dieser namen, nach dem bewusstsein der 
zeit, in den verschiedenen sprachen zu úbersetzen. So sind, 
z. b., die namen Saga, Lyfiaberg, Hlif, Menglöd, Har- 
bardr, Fiölsvidr, etc. , weil ihre bedeutung allen, die nur 
einigermaassen sprachgefúhl besassen , bekannt war , 
im deutschen durch Sage, Liebenberg, Húlfe, 
Schmuckfrohe, Graubart, Vielgewandt, zuúber- 
setzen. Hingegen sind die namen Heimdall, Loki, Ulh, 
Odinn, Thór, etc., in allen sprachen unúbersetzt beizube- 
halten, weil ihre eigentliche, symbolische bedeutung nicht 
allgemein gefúhlt und gekannt war. Dass indessen viele 
eddische namen, die úbersetzt werden soUten, aúch noch 
heutzutagO' unúbersetzt gebheben sind, kommt meistens 
daher dass die úbersetzer zu wenig glossologische kennt- 
niss besassen, um im stande zu sein, z. b., Menglöd, Har- 
bardr, Fiöls'Nddr, passend zu úbersetzen. Solche namen 
principiel uniibersetzt zu lassen, wáre ebenso pedantisch 
als wenn em deutscher úbersetzer der Perrault'schen 
márchen Barbe bleue, Chaperon rouge, etc, diese 
französischen namen, in seiner úbersetzung, beibehielte, 
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stalt siedurchBlaubart, Rothkáppchen zu úbersetzen. 
Ðadurch dass in den auslándischen litteraturen dasjenige 
was ubersetzt und erklárt werden soUte, unúbersetzt und 
unerklart gelassen worden ist, hat man das interesse an 
diesen litterarischen produkten beim leser erstickt ; denn 
wie kann man einen poetischen oder litterarischen genuss 
bei geistesprodukten finden, die mangelhaft iibersetzt, dun- 
kel und mysteriös dargeboten werden ? was soll ein ver- 
standiger leser, der nicht norránisch versteht, bei den titeln 
Fiölsvinnsmál, Grougaldr, Lokasenna, etc, sich 
denken ? oder wie kann er einen geistigen genuss empfin- 
denbei strophen die man ihm bietet, wie, z. b., folgende : 

Hlif heisst dié eine, die andere Hlifthursa , 

Die dritte Dietvarta, 
Biört und Blid, Blidur und Fríd, 

Eir und Orboda ? 

Man begreift, diesem nach, warum der titel Fiöls- 
vinnsmál hier durch Vielgewandts Spruche,und 
warum iiberhaupt, in diesem gedicht, viele norránische 
eigennamen úbersetzt worden sind. Es wáre úberílús»sig 
beizufúgen dass sprúche hier allgemein gleichbedeutend 
ist mit auspruche und speziell mit antworten auf vor- 
gelegte fragen, und dass Vielgewandt, als eigennamen, 
vom adjectivum vielgewandt dadurch zu unterscheiden war, 
dass hier Vielgewandt's Sprúche, und nicht des viel- 
gewandten spruche gesagt werden musste. 

Strophe 1 und 2. 

(Anfang des lieds — der burgwáchter Vielgewandt — 
die vorzáune der burg Freyias, mit der Waberlohei) 

§ 2. Unser gedicht ist, so wie fast alle eddischen Heder, 
rhapsodischer natur, das heisst es behandelt nur einen 
theil oder ein fragment eines grössern mythus oder my- 
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thencyclus, ohne auf diese weiter einzugehen , noch mit 
ihnen die erzahlung, ab ovo, anzu&ngen. Zudem behan- 
delt unser lied seinen gegenstand mit dem, allen Edda- 
gedichten eigenthúmlichen, lakonismus (s. Graubarts- 
liedy s. 27), und stellt ihn nur in den zum verstandniss 
allemðthigsten hauptzúgen dar. Hiernach erklárt es sich 
woher es kommt dass Vielgewandts Sprúche, wie 
alle eddischen lieder, urplötzlich ex abrupto, beginnen^ 

§ 3. Ða der hauptgegenstand oder der didaktische 
theil des gedichts, dem allgemeinen gebrauch huldigend, 
in einen epischen rahmen eingefasst ist (s. s. 8-24), so hebt 
es mit einer auf diesen rahmen sich beziehenden, kurzen 
erzahlung an. Diese erzáhlung greiít aber nicht weit hinauf, 
und holt nicht weit aus; sie beginnt jedoch da wo, der 
theoretischen regel nach, jede erzáhlung beginnen soll 
(s. Graubartslied, s. 26), und hebt an mit der haupt- 
person des gedichts, mit Vielgewandt (s. s. 24). Da 
aber der dichter, unmittelbar vor anfang seines gesangs, 
dessen titel Vielgewandts Sprúche angegeben hat, so 
braucht er den Vielgewandt hier zu anfang der er- 
zahlung nicht nochmals mit selnem namen zu nennen, 
sondení bezeichnet ihnbloss durch Er (s. s. 49). Die rah- 
menerzahlimg fúhrt hierauf die zweite hauptperson des 
gedichts, welche die roUe des firagenden zu úbemehmen 
hat, dadurch ein, dass sie deren ankunfk bei der burg mel- 
det. So ist das gedicht, durch die einfúhrung der fragenden 
und der antwortenden person, auf den didaktischen 
dialog gehörig vorbereitet. 

§ 4. Die burg Freyias liegt auf einer anhöhe, zu der man 
aus der tiefe aufsteigt. Da Vielgewandt, als burgwáchter, 
ausschaut, so sieht er, in einiger-entfemung, von unten 
hinaufkommen einen ihm unbekannten fremdling, der 
aber ein háuptling sein musste, da er mit gefolge er- 
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scheint; sein gefolge besteht aus Thursenvolk. Odr, nám- 
lich, nachdem er durch's schicksal von seiner geliebten 
Freyia getrennt worden war, vmrde in den norden nach 
lotnenheim gefuhrt, wo er, als háuptling, iotnisches oder 
thursisches gefolge bekam. Als er, nach schicksalsschluss 
lotnenheim wieder verlassen durfle, so kam er auf seiner 
reisfe, mit seinem Thursengefolge und in iotnischer tracht 
(als balg), in die súdliche gegend, wo, ohne dass er es 
wusste, die Freyiaburg lag, welche entweder er gar 
nicht kannte, weil sie zur zeit der trennung noch nicht 
bestand, oder (was weniger anzunehmen ist) welche er 
(obgleich sie damals schon bestanden), nach seiner langen 
abwesenheit, nicht mehr erkannte. 

§ 5. Odr, welcher, in der ihm unbekannten gegend, von 
unten den lichtschein der glanz- oder glasburg gesehen 
hatte, und davon angelockt worden war, bestieg die an- 
höhe, mit der hoífnung in die burg aufgenommen zu wer- 
<len. Oben angelangt, sah er aber dass die aussenwerke 
(vorzáune) der burg mit einer waberlohe (ring von wa- 
bernden flammen) umgeben war, um die er herum tau- 
melte, irgend einen durchgang suchend. Im alterthum, 
wie noch heute, pflegte man sich gegen wilde thiere 
dadurch zu schötzen, dass man sich innerhalb eines kreises 
von angeziindeten feuern aufhielt. Dieser reelle historísche 
gebrauch gab der mythisch epischen poesie veranlassung 
dazu die waberlohe zu ersinnen, das heisst einen un- 
unterbrochenen feuerkreis, der aus hohen, wabernden 
flammen (lohe, norr. logi) bestand. 

Da ein solcher flammenkreis allen denjenigen , welche 
unberufen oder feindlich durch ihn dringen wollten, tödt- 
lichward, sowird hier dieser als gefáhrlich bezeichnet. Er 
musste aber die berufenen und drinnewohnenden, unbe- 
schadet, ein- und auslassen. Deswegen nahm die poesie an 
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dass die waberlohe, gleich andem magischen waffen, le- 

ben, selbst-bewegung und wiUen, sowie das gehörige ur- 

theil besessen habe, um berufene von unberufenen zu un- 

terscheiden; deswegen wird sie (str. 31) kundig (vis) 

genannt, die, wie wachende hunde, freund von feind zu 

unterscheiden wisse* 

§ 6. Vielgewandt sah, von weitem, den um die waber- 

lohe herum taumelnden fremdling, und die erzáhlung 

die, nach art der alten epik, ohne vorbereitung unraittel- 

bar und leicht zum dialog úbergeht, fúhrt plötzlicb den 

burgwáchter redend ein. Dieser, wie zu sich selbst 

sprechend, doch laut genug um von dem fremdling gehört 

zu werden, redet zuerst von diesem, wie veráchtlich, in 

der dritten person, sich selbst fragend : 

« Was fúr ein balg ist das, der an den vorzáunen steht 

« Und schwankt um die gefáhrliche flamm' ? » 

Dann, den fremdling persönlich anredend , frágt er ihn wen 

er hier suche ? ob er irgend jemanden verfolge , dem er 

auf der spur zu sein glaube, oder ob er, als iotnischer 

fremdling, der hier in der sommergegend keinen freund 

habe, erkundigungen einzuziehen gekommen sei? Er ráth 

ihm zuruck zu kehren auf die im frtihjahr kothfeuchten 

wege, auf denen er hierher gekommen, zumal da er, wie- 

wohl schutzbedúrftig , auf keine gtitliche aufnahme im 

schloss (in das kein mann eingelassen wird), noch auf 

speisung oder unterhalt, fúr sich und sein gefolge, hier 

záhlen dúrfe. 

Strophe 3. 

(Des ankömmlings vorwurf gegen den burgwáchter.) 

§ 7. Da nur burgwáchter die fremden zuerst anredeten, 
so weiss, von vomherein, der ankömmUng dass der ihm 
zurufende der wáchter der burg sein miisse. An dem áus- 
sern anzuge und der haltung desselben merkt er auch 
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dass derselbe iotnischer abkunft sei (s. s. 25). Da er 

aber noch nicht weiss dass diese burg der jungfrau 

Freyia gehört, und deswegen allen mánnern unzugáng- 

lich ist, so weiss er auch nicht dass der burgwáchter, in- 

dem er ihn abweist, nur den strengen befehl seiner herrin, 

niemanden im schloss zu empfangen, ausfuhrt. Er kann 

demnach riicht begreifen warum das gastrecht, das doch 

úberall, sogar gegen feindlich gesinnte, als heilig erachtet 

wird (vgl. Vafthrudnismál, str. 9), hier allein in die- 

sem schloss soUie missachtet werden. Er glaubt demnach 

dass seine abweisung einzig und allein det rohheit des iot- 

nischen wáchters zuzuschreiben sei, welcher ohne lebens- 

art, höfliche und schickliche rede nicht kenne, und der, weil 

er auf reisen nichts gelemt hat, bis zur jetzigen stunde, 

stets als grober ungeschliífener lotne dahingelebt hat. Des- 

wegen glaubt er den rohen burschen zurechtweisen zu 

mússen, und ihm deshalb in demselben barschen tone und 

mit denselben ausdrúcken mit denen er angeredet wor- 

den ist , bedeuten zu toússen er sollte daheim in seiner 

grobheit, ungezogenheit und dummheit, als ein rechter 

dah ei mhocker (heimski), im innern der burg sich stiUe 

verhalten, und nicht fremdlinge anreden und nút ihnen 

in verkehr treten wollen . Daheimhocker war im Nord- 

land gleichbedeutend mit dumm, roh und ungebildet, weil 

jeder nordlánder der irgend wissensdurst und thatenkraft 

in sich verspúrte , das heim verliess um , auf reisen und 

fahrten, in der íremde, lebensart, klugheit und politur zu 

erlernen. 

Strophe 4. 

(Selbstrechtfertigung des burgwáchters.) 

§ 8. Der vorwurf der rohheit und dummheit, den ihm 
der fremdling macht, beruhrt den burgwáchter höchst 
unangenehm. Deswegen sagt er, er habe klugen verstand. 
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und fuhrt als beweis dafur an, dass ihm die herrsciiail den 
namen Vielgewandt gegeben, weil er, als bui^áchter, 
klug und vorsichtig, und gegen fremde ankömmlinge ge- 
wandt und seinem auftrag gemass sich zu benehmen ler- 
steht. Fiölsvinnr (fur Fiölsvindr) bedeutet eigentlicb 
Vielgeschwind; abergescliwind bezeichnet hier, wie 
im schweizer idiom, nícht aDein physische ruhrígkeit, 
gewandtheit und schnelle, sondem auch das sohnelle gei- 
stige auffassungsvermögen, oder geistesgewandtheit. Der 
bui^wáchter gibt hierauf dem fremdling zu verstehen dass 
wenn er nicht gastfrei und zur speisung der gáste miid 
(mildthátig) sei, er hierzu, durch die bestimmten befehle 
seiner herrin, angewiesen sei; man bedenke wohl dass 
auihahme ins schloss nothwendiger weise gastfreundschaft 
zur folge haben musste, dass aber gerade deswegen die 
verweigerung dieser gastfreundschaft an sich schon be- 
weise dass der fremdling, wer er auch sein mag, ins 
schloss nicht aufgenommen werden könne , und dass er 
sich also gleich einera verbannten (vai^) , von hinDen lu 
begeben habe. 

Strophe 5. 
(Der fremdling ist durch die glanzburg angelockt worden). 
§ 9. Im alterthum pflegte man, um mauern fesl, glatl 
und unersteigbar zu machen, dieselben durch daran- 
gelegte brennende scheiterhaufen zu vei^lasen. Diesem 
geschichtlich reellen gebrauche zufolge erdichtete die 
epische poesie die sogenannten glasburgen (s. Grimm, 
Myth., s. 781) und die mythologie ersann die glasberge 
(s. Mannhárdt, Germ. Mythen, s. 333), welche, w^en 
ihrer ver^lasten, glatten wánde, nicht allein unersteigbar 
waren, sondern auch ihren heilon schein und glanz weithin 
verbreiteten. Solcb eine glas- oder glanzburg war der 
palast der jui^fraulichen sommedich glanzenden Freyia. 
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Odr, der fremdling der, als sommergott, gleichfalls von 
natur glanz und pracht liebte, war aus der ferne von der 
schimmemden ihm unbekannten glanzburg der Freyia 
angelockt worden. Deswegen, um seine ankunft daselbst 
2u rechtfertigen, sagt er dem ihn abweisenden burg- 
wáchter, dass wenn einer von weitem glanz sieht, und 
wenn ihm sússes (angenehmes) aus der ferne zu schauen 
vergönnt worden war, es ihm gelúste diesen glanz, nach- 
mals in der náhe, besser zu geniessen. Deswegen sei er 
von unten herauf hieher gekommen. Er fúgt hinzu dass 
die von weitem gesehenen goldnen sále, innerhalb der 
burg, einen so weit strahlenden glanz verbreiten dass in 
dessen widerschein selbst die áussern geháge ihm glúhend 
vorkommen. Es möge ihm desshalb erlaubt sein seine 
augen und sein gemúth an diesem so beschaífnen edlen 
glanze zu weiden und zu laben. 

Strophe 6. 
(Der burgwart frágt den fremden nach seinem namenund 

geschlecht.) 
§ 10. Im alterthum gebot feinere sitte den fremdling, 
nuE nachdem manihn als gastbewirthet hatte, nach seinem 
namen und geschlecht zu befr^en (s. Poémes isL, 
p. SÍ52). Da Vielgewandt den ankömmling nicht in die 
burg einzulassen und darin zu bewirthen gedachte, so 
brauchte er desshalb sich auch nicht nach dessen persön- 
lichkeiten zu erkundigen. Der kluge burgwart hatte aber, 
aus den reden des fremdlings, herausgemerkt, dass in 
diesem jungen manne, wiewohl er ein iotnisches áussere 
habe, dennoch eine feine, edle, sinnige natur hege. Bloss 
um seine wissbegierde zu befriedigen, und nicht um ihn, 
nach bui^arts brauch, der herrschaft anmelden zu kön- 
nen, frágt er ihn welches denn seine eltem seien, und 
welchem gescblecht er angehöre. Indem der fremde, ant- 
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wortend, den namen seines vaters und seines grossvaters 
angibt, zeigt er damit an dass er zum alten geschlecht der 
windgottheiten gehört. Er heisse selbst, sagt er, Wind- 
kalt (s. s. 16), ein name der symbolisch aussagt, dass 
der ankömmling, noch in diesem augenblick, eher zu den 
kúhlen, kalten, winterlichen winden, als zu den warmen 
sommerwinden, zu denen er, ursprunglich , als Oder 
(s. s. 16) gehörte, zu záhlen ist. Sein vater, fúgt er bei, 
seiLenzkalt (Fruhjahrkalt), der (wie dieser name aus- 
sagt) symbolische reprásentant des, im fruhjahr, noch 
scharf blasenden windes, welcher spáter den Windkalt 
zum nachfolger, erben oder sohne hat. Der vater des 
Lenzkalt sei aber Vielkalt, der eigentliche frost- und 
winterwind, der, naturgemáss, den Lenzkalt im frúh- 
jahr zum nachkommen und sohne hat. 

§11. Es kommt in der mythologie und epik öflers vor 
dass götter und helden sich, bei gewissen gelegénheiten, 
andere epithetische namen, statt ihrer gewöhnlichen eigent- 
lichen wahren namen, beilegen. Ðiese epithetischen na- 
men werden meistens von den göttern und helden ange- 
nommen um nicht erkannt zu werden, oder um ihr incognito 
zu wahren. So gibt sich Odinn bei Vafthrúdnir den namen 
Reisefertig (Gangradr; s. Poémes isL, p. 244), bei 
Geirrödr den namenVermummt (Grimnir; s.Message 
de Skirnir, p. 213, 237); und der Finnen-König Gylfi 
gibt sich, bei den Asen, dennamenGangbein(Gangleri; 
s. Fascination de Gulfi, p. 78). Diese angenommenen 
namen sind aber nicht grundlos und wiUkúrlich fiktif, 
sondern als epithetische namen so beschaffen dass, obgleich 
sie zur táuschung angenommen worden, sie dennoch die 
personen symbolisch wahr bezeichnen, oder ihre natur 
aussagen. Hier ist auch der name Windkalt kein will- 
kúrlicher, lúgnerischer name, sondem er bezeichnet, in 
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wahrheit, die natur welche der fremdling, im augenblick 
wo er mit dem burgwart spricht, noch besitzt. Denn der 
sommerwind Odr, nachdem er, nach seiner trennung von 
Freyia, nach lotnenheim entfúhrt worden war, wurde 
daselbst zum winterlichen wind, und trug deswegen in 
den wintergegenden mit recht den namen Windkalt 
(kalt als wind). Diesen namen hat er noch damals, als er, 
aus lotnenheim durchs schicksal entlassen, bei der burg 
der sommergöttin Freyia angelangt ist; aber bald darauf 
wird Windkalt in dieser sommergegend wieder, was er 
frúher ursprúnglich gewesen, der Sommerwind (Odr), 
und bekommt demnach wiederum den auf den sommertag 
sich beziehenden epithetischen namen Schwipptag (s. 
s. 17). 

Da Odr, zur zeit aJs er von Freyia getrennt wwde, den 
namen Windkalt noch nicht trug noch tragen konnte, 
so war er auch nicht dem burgwáchter unter diesem 
namen bekannt. Wáre dies der fall gewesen, so hátte 
Vielgewandt den Windkalt sogleich als den Odr erkannt, 
hátte ihn als den geliebten sogleich der Freyia angekúndigt, 
und die erkennungs- und begrussungs-szene , die der 
dichter, seinem plane nach, auf das ende versparte, hátte 
gleich zu anfang des gedichts erfolgen mússen, wodurch 
der didaktische zweck des dichters, durch den Windkal t 
weitere erkundigungen einziehen zu lassen, verfehlt 
worden wáre. 

Mit dieser strophe ist der erzáhlte dialog welcher die 
zum rahmen gehörende erzáhlung einleitet, beendigt. 
Was nun folgt, mit ausnahme der letzten strophen, welche 
diese nun unterbrochene rahmenerzáhlung wieder auf- 
nehmen und zu ende bringen , gehört dem eigentlichen 
didaktischen theil des gedichts an, welcher in diesen 
epischen rahmen eingefasstist. Die zwei náchsten strophen 
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fúhren die dritte person des gedichtes vor, námlich die 
Freyia, auf deren mythus sich alle die einzelnen namen 
beziehen,woruher in dem didaktischen gedicht gefragtund 
geantwortet werden soU. Der náchste name, der zur 
sprache kommt, betrifft naturlich zuerst den epilheliscben 
namen der Menglöd oder Freyia selbst. 

Strophe 7 und 8. 

(Die schlossbesitzerin Schmuckfrohe.) 

§ 12. Obgleich der burgwáchter zuerst den fremdling 

abgewiesen hatte, so bewies er doch nachher, indem er 

ihn um seinen namen und geschlecht fragte, dass er sich 

um ihn interessire. Deswegen fasste der fremdling wieder 

< 

zutrauen zuVielgewandt, und er glaubt sich nun veranlasst 
und berechtigt zu sein, seinerseits auch fragen zu stellen, 
úber das was er , hinsichtlich dessen was er um sich sah, 
zu wissen wúnschte. Es entspann sich somit der didák- 
tische dialog zwischen' dem fragenden Windkalt und 
dem antwortenden Vielgewandt. Die erste frage des 
fremdlings betraf natúrlich die herrschaft im schlosse ; und 
da Windkalt nich ahnte dass er bei dem schloss der Freyia 
angelangt sei, und voraussetzt dass die bui^, wie andere 
burgen, einem herren eher als einer jungfrau gehöre, so 
fragt er wer der besitzer von diesem adelsitz und von den 
prachtsálen sei. Vielgewandt erklárt ohne rúckhalt dass 
die besitzerin hiervon Schmuckfrohe sei, die enkelin 
Sonnkúhn's. 

§ 13. Wir haben oben (s. 15) gesehendass Schmuck- 
frohe der epithetische namender Freyia ist, dass dieser 
name zwar allgemein den frauen und junjgfrauen gegeben 
wurde, weil dieselben freude an schmucksachen und klein- 
odien haben, dass aber dieser allgemeine name speziell 
die F r ey i a bezeichnet, weil diese den kostbaren schmuck, 
tóf ' Brisinger-geschmeide genannt, besass, und demnach 
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die Schmuckfrohe par excellence hiess, ebenso wie 
sie die Frau (Freyia, fr. dame, fráulein) par excellence 
genannt wurde. 

§ 14. Die mutter der Freyia ,wird, weder hier noch 
anderswo, in den mythen, dem namen nach angegeben ; 
ihr name kann aber aus dem des vaters der Freyia er- 
schlossen wenden. Freyia, námlich, sammt ihrem bruder 
Freyr und ihrem vater Niördr hiessen, die Vanengott- 
heiten, welche bezeichnung andeutet und beweisst dass 
sie alle drei ursprunglich Wenden (Vanitai, von Vanen 
stammend) oder slavische gottheiten waren, welche von 
den Germano-Goten in ihre mythologie aufgenommen wor*- 
den (s. s. 14). Der ursprúngliche Wenden-gott Niördr 
war, als Sonnen-gottheit, besonders der gott der som- 
merlichen fruchtbarkeit und des jahresertrags. Deswegen 
hatte seinurspninglicher slavischer nameVrindus die 
bedeulung von Quell (s. Les Gétes, p. 248), weil, in 
heissen lándern, die quelle fúr das symbol der fruchtbar- 
keit des sommerlichen feuchten erdreichs galt. Dieser name 
Yrindus erhielt sich bei einigen wendischen stámmen, 
setzte sich aber, bei andern, inVnirdus undNirdus um 
(vgl. lat. ren fur álteres vriens, umgesetzt im gr. n efros , 
deutsch niere; sansc. Váranási, und hind. Benares, 
vgl. gr. chén gans, und néch schwimmen; sansc. hansa 
und gr. snéch; sl. vran, und norr, ravn, rabe), welcher 
dann spáter, bei den nordischen Goten, die den gott ange- 
nommen hatten, regelrecht zu Niördr wiirde. Der sora- 
merliche gott der fruchtbarkeit Niördr wurde, áhnlich 
wie bei den Slaven, als sohn des Svafurthorinn an- 
gesehen. Dieser name, weil zusammengesetzt, ist als ein 
spáterer epithetischer name des alten sonnengottes zu 
betrachten. Ursprunglieh hiess aber die mánnliche sonnen- 
gottheit Svalia (sonnig, sansc. svalya; gr. helios, fur 
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safelios; vgl.lat. sol; f. svali; norr. sðl; svalinn, son- 
nenschild ; s v a l a [fúr slav . s v a 1 a v a , sonnige j , schi^alhe), 
welchen namen die Slaven in slavi umsetzten (cf.Vrin- 
dus und Vnirdus), und sich nach diesem ihrem hauptgotte 
und urahn slavine (sonnige, sonnenkinder) nannten (s. 
Ghants de Sðl, p. 185). Da man spáter die sonne als ge- 
8 ti rn von dem go tt Sonne, der es ursprúnglijh in sich con- 
cret personiíizirte, lostrennte und unterschied, so gah man 
dem sonnengestirn den namen slaviniti (ahkömmling 
des Slavi; vgl. Vanitai, Wenden, ahkömmling der Va- 
nen), v^oraus spáter slontze (f. slavinitzi, slunce, 
sonne) entstand. Ðer alte slavische namen slavi (sonne)he- 
stund noch, obgleich nicht mehr verstanden, bei den nor- 
dischen Goten, in der dunklen form slafr; und da l öfter 
ausjQel und durch v ersetzt i^urde (cf. sansC' svap. altd. 
s2áfan ; norr. svipa und síeppa), so scheint der volksname 
Suevi (sonnige)undSchwaben ursprunglich mit Slavi 
(sonnenkinder) identisch und gleichbedeutend zu sein. 

Der gelehrte Sámund, der Verfasser des zum theil alle- , 
gorischen gedichts Sðlar liðd (Sðl lieder), hatte noch 
eine dunkle erinnerung davon dass svafur die sonne be- 
deute. Deswegen setzt er, in seinem gedicht, die allegori- 
schen Svafur und Svafur logi, der allegorischen Sðl 
entgegen. Sðl ist ihm die christliche sonne (das licht 
der wahrheit), Svafur ist ihm dagegen die heidnische 
sonne, der goldglanz, die habsucht, der geiz, die wurzel 
alles iibels, und svafurlogi (goldflamme) ist die alle- 
gorische bezeichnung fur schwerdt (krieg und gewalt- 
thátigkeit), da bekanntlich der krieg meistens aus habsucht 
und raubsucht entsteht (s. Ghants de Sðl, p. 163). 

Da thorinn muthig, kúhn bedeutet, so ist Svafrtho- 
rinn wahrscheinlich die ubersetzung des slavischen Sva- 
lov tur(sonnen-stier), im sinn von Sonnenheld (s. Les 
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Gétes, p. 480), und erhielt sich, wiewohl unverstanden , 
in der nordischen naythologie, als ein dunkler epithetischer 
name des Sonnengottes. So wurde Niördr, als sohn des 
Sonnengottes , zum sohne des Svafurthorin (sonn- 
kúhn; sonnenstier). 

§ 15. Da die fruchtbarkeit nicht allein der mánnlichen 
sonne, sondem auch dem weitlichen monde zugeschrieben 
wurde (s. s. 12), so ward dem gottder fruchtbarkeit, Nir- 
du s (Nirthus), auch eine göttin der fruchtbarkeit, gleichen 
namens, beigesellt. Diese göttin war eigentlich nichts als 
die personiíizirte kraft (sansc. gakti) des gottes Nirdus. 
Da aber, bei den Slaven, wie bei einigen stammen der 
Griechen, die philadelphische ehe gebráuchlich war , so 
wurde die göttin Nirthus zugleich als die gattin und als 
die schwester des gottes Nirthus angesehen. Bei den goto- 
germanischen stammen war aber diese philadelphische ehe 
nicht geduldet. Deswegen nahmen diese völker zwar diese 
beideii gottheiten, von den Slaven, in ihre mythologie 
auf, aber nicht als verehelichte bruder und schwester, 
sondern ehelich ganz von einander getrennt und unab- 
hángig. So geschah es dass der gott Nirthus, als Niörðr, 

in die nordische mythologie, getrennt von der göltin Nir- 
thus, úbergieng, wáhrend diese göttin Nirthus, in der 
religion der Sveven und germanisch-slavischen stamme 
des baltischen meeres, ganz getrennt vom gott Niördur, 
verehrt, und auch in die nordische my thologie unabhángig 
von Niördr, unter dem allen namen Rindur, eingefúhrt 
wurde, ohne dass man sich dabei wáre bewusst gewesen 
dass Rindur derselbe, nur áltere name, wie Nirthus, 
und dass also Vrindus (Rindur) frúher die schwester 
und gattin des Niördur (Vrindus) gewesen sei. 

§ 16. Als gottheilen der fruchtbarkeit, hatten der gott 
undr die göttin Nirthus, in der slavischen mythologie, 
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znin sohn imd zur toditer Pravy (Freyr) nnd Pravia 
(Freyia), diennr díe symbole ihrer kraft (^akti) waren, 
und somity wie sie selbst, als gott und gðttin der sommer- 
lichen fnichtbarkeit ursprúnglich verehrt wurden. Freyr 
und Freyia, die vanischen (ursprunglich wendischen) 
gottheiten, vvaren also eigentlich der sohn und die tochter 
des Niórdr und dessen firau und schwester Nirthus 
(Rindur). Ða aber die philadelphische ehe bei den nord- 
lándem fúr eine schmach galt, so schwieg geflissentlich 
die nordische mythologíe úber die mutter des Freyr und 
der Freyia, imd nannte nicht ihren namen. Ðaher kommt 
es dass auch hier von Yielgewandt der name der mutter. 
der Freyia nicht erwáhnt wird. Der incestuöse ursprung 
des Freyr und der Freyia, wiewohl verschwiegen, war aber 
in der mythologie bekannt, denn die philadelphische ehe 
der Niördr wird in demEddaliedLokasenna (s. Poé- 
mes isl., p. 334) durch den boshaften Loki gerugt, der, 
bei dem gasimal des Oegir, den Niördur deswegen ver- 
spottet , in folgenden worten : 

^Genug nun, Niördr I halt' dich im maasse ! 
€ Sonst werd' ich nicht lánger verschweigen 

«Ðass, mit der schwester, du zeugtest solchen sohn, 
^Ob's gleich nicht schlechter ist als man's von 

dir erwartet. » 
Um nun diese schmach der philadelphischen ehe des 
Niördr auszuwischen, liess man diesen gott aus der slavi- 
schen in die nordische religion eintreten, nicht, wie frúher, 
als gatte der Nirthus oder der Rindur, sondern man sagte, 
mit verschweigung des namens dieser gattin, dass Niör- 
dur, nach seiner ersten ehe, aus der Freyr und Freyia 
entsprungen waren, eine zweite rechtmassige ehe mit der 
íinnischen göttin Skadi eingegangen sei (s. Message de 
Skirnir , p. 31, 32). Freyr und Freyia wurden demnach, 
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in der mythologie , richtig als die kinder des Niördr, als 
die stiefkinder der Skadi, und als die enkel des Svafur- 
thorin angesehen. 

Strophe 9 und 10. 
(Die gitterthúr Donnerschálle.) 
§ 17. Der dichter ist in seinem recht wenn er annimmt dass 
Freyia, damals als sie von Odr getrennt wurde, diesem 
noch nicht unter dem speziellen namen Schmuckfrohe 
(Menglöd) bekannt war. Wáre dies der fall gewesen, so 
hátte, gegen den zweck des dichters, die erkennungs- und 
begrussungs-szene nicht bis zu ende des gedichts aufge- 
spart werden können, sonderi*hátte hier gleich, zu anfang 
desselben, erfolgen mússen. Da der name Menglöd, wie 
der name Freyia, die frauen und jungfrauen allgemein 
bezeichnet, und, nach des dichters annahme, erst spáter 
der spezielle namen der Freyia geworden ist, so er- 
kannte Windkalt, als er den namen der burgbesitzerin 
Menglöd hörte, nicht sofort seine géliebte, weil dieser 
allgemeine namen noch andem frauen ausser der Freyia 
angehören konnte. Deswegen wurde, dem plan des dich- 
ters gemáss, Windkait, bei dem namen Menglöd, 
nicht besonders berúhrt ; er fuhr deswegen fort sich dem 
drang seiner wissbegierde zu úberlassen, um weitere 
erkundigungen einzuziehen, betreíFs der wunderbaren 
dinge die er vor sich sah, und richtete demnach, dem di- 
daktischen zweck des dichters gemáss, noch andere 
fragen an Vielgewandt. Zu den gegenstahden, die ihm zu- 
náchst standen, und seine aufmerksamkeit auf sich zogen> 
gehörte die gitterthur, die, innerhalb der waberlohe, am 
palissadenspalier das den vorhof der burg umschloss, zum 
eingang diente. Da ihm diese gitterthur aussergewöhn- 
licher art schien, so befragte er den burgwáchter úber 
ihren namen und ihre natur. 
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§ 18. Die erkundigungen des 'Windkalt haben, al$ 
solche, ín der mylholc^e und tradilion, keineepische 
b^iindung, sondem sind vom dichler, zum didak- 
tischen zweck seines gedichts, in der absicht erfunden, 
um somit gelegenheit und veranlassung zu haben die 
namen und die natur der gegenstánde die sich auf den 
Freyia-mythuB beziehen, didaktisch vortragen zu kön- 
nen. Ða der dichter annimmt dass das schloss Freyias, znr 
zeit als Windkalt von seiner gehebtea getrennt wurde, 
noch nicht bestand, und daher alles darin diesem jelzt 
tmbekannt war, so ist auch nach dem dichter anzunehmen 
dass Windkalt die ^ttertbjjÉ' frúher nicht kannte, sondern 
sie hier zum erstenmal bemerkt. Es ist daher natúrlich 
dass Windkalt, uro seine ■wissbegierde hinsichtlich des 
namens und der natur dieses gitters lu befriedigen, fragend 
dargestellt wird, wie diese gitterthúr heisst. Es iat aber 
ein versehen des dichters wenn er in die frage des 
Windkalt die bemerkung einsehhesst dassdiesesgitterdas 
grðsste' schreckniss bei den göttem sei. Windkalt 
konnte ja die natur dieses gitlers, das er zum ersten m»l 
sab, nicht kennen; er hatte úber dasselbe bis jetzt keine 
kunde er&ihren; er konnte dasselbe auch nicht persönlicb 
erprobt baben, denn da es hinter der fQr Íhn undurch- 
dringlichen waberlobe sich befand, so sah er es our 
aus der feme, und hatte dessen schreckliche natur nichl 
an sich erprohen können. Der dichter, indem er von voni 
herein den Windkalt das gitter als ein schreckniss 
bezeichnen lássl, befolgt zwar die mythische tradition, 
beriihrt aber hier etwas was zu bertihren hier noch nicht 
am platze ist. Wir haben also hier vor uns ein exempel 
einer inconcinnifSt,wiewir sie nur zu oftbei denepischen 
und dramatischen dichtungen des Orienls, des klassischen 
alterthums, des Mittelalters , und auch noch der neuen 
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zeiten, begegnen, wo die autoren, manchmal, ungeschick- 
terweise , dinge beruhren , die vorerst noch nicht passend 
sind, weil sie, als voreilig, der allgemeinen sachlage in der 
erzáhlung und im drama widersprechen. Nur bei wenigen 
autoren ist der gegenstand so durchdacht und das einzelne 
zum ganzen so concinn und harmonisch ausgefúhrt Worden, 
dass, wie es bei Dante der fall ist, alles bisaufden 
einzelnen ausdruck mit dem ganzen harmonirt. 

§ 19. Die mythologischen gegenstande sind gewöhnlich 
den reellen nachgebildet, nur poetisch idealisirt. Die 
gitterthur der Freyiaburg ist also gleichsam eine ideali- 
sirte gitterthúr. Die gitterthúren der umzáunung welche 
die unnahbaren wohnungen der götter, und besonders der 
abgeschlossenen götterjungfrauen wie Freyia es war, um- 
gab, dachte man sich, zur grössten idealsten sicher- 
heit, als mit magischen verschluss- und abwehrs-vorrich- 
tungen und besondern kúnsten versehen. Demnach stelJte 
man sich solche gitterthúren vor als derart eingerióhtet 
dass , wenn man sie öíFnete, ein grosses geráusch 
(giöll, gelle, geller, aufschrei) entstand, welches, wie 
bei den heutigen rasselthuren, verhinderte dass jemand 
sich heimlich durch den eingang einschleichen konnte. 
Deswegen fúhrt auch, zum beispiel, der mythische strom 
der, gleich einer umzaunung mit gitterthör, die Hel um- 
íliesst, áen namen Giöll (Gelle; vgl. Windgelle), weil er, 
wenn ankömmlinge nahen , máchtig mit geráusch braust 
um die wachterín Mðdgudr (Muthkampf) daselbst davon 
zu benachríchtigen. Ðer grosse felsen durch welchen die 
Asen die kette zogen an der der Fenrísulf angekettet liegen 
£k)llte, hiess gleichíalls Giöll, weil er sollte magisch 
aufgellen, und somit die Ajsen beDachríchtigeny wenn, 
bei der Gótterdámmerung, diesar ungestúm-wuthende 
wolf es dahin gebradit haben wtírde^ den fehsetx an deii 
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er gekettet, wegzurúcken, und die kette davoa wegzu- 
reíssen, um eich so in freiheit zu setzen. Ðie magische 
gitterthúre an der hiiomlisehen wohnung Himmels- 
felsen (Himinbiöi^) des Heimdal hiess die Frúhgel- 
lende (árgiöll), weil sie, aus freude úber das, jeden 
morgen^ einhrechende t^eslicht, in der fruhe, einen 
geller (lauten schrei) ausstiess; sowie auch der hahn, Frú h- 
geller (ðrgali) geheissen, den morgen freudig ankrabt; 
sowie die Memnonssaule beim anblick der Aurora, der mul- 
ter Memnons, töne der sehnsucht ausstösst, odersowie die 
in der sandwuste die nacht durch trabenden kameelhengste, 
beim ersten friihlicht, den morgen freudig anwiehernund 
anf.....Das horn, endlich, Ín das Heimdall, derwachter 
der götterburg, stosst um allarm, beim heranrucken der 
götterfeinde, zu blasen, hiess das Gellerhorn (Giallar- 
horn). Hiemaeh begreiil man aueh dass die magische 
gitterthör, an der burg der jungfráulichen Freyia, den 
namenDonnergelle(Thrymgiöll, Lármgelle; vgl. Wind- 
gelle) trug, weil sie namlich, sobald ein unberufener oder 
ein feind sie, am durchgang, wie einen deckel oder lied, 
aufzubeben, das heisst zu ölTnen untemehmen wurde, 
einen donnerlihnlicben schall auszulassen im stande war. 
So wie kinder nur auf diejenigen gégenstande zuerst 
merken, welche sie als lebend betrachten, und die 
menschen, urspriinglich, nur diejenigen objekte bezeich- 
neten, denen sie leben und willen zuschreiben, so gab 
man auch noch, im spátem alterthum, gewissen dingen 
besondere eigennamen, nieht allein um sie besonders au^ 
zuzeichnen, sondem aucb weil man sie durch die ma- 
gischen kráHe, die man ihnen beilegte, als mit lehen, 
wíUen und intelligenz begabte wesen betrachtete, die aJs 
solche personifizirt, und desshalb, sowie personen, mitá- 
gennamen belegt wurden. Daher ^onnnt es dass magische 
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oder gefeite waífen spezielle eigennamen tragen. Darum 
hat auch die, gleich der verstándigen waberlohe, mit 
verstand begabte Donnergelle, diesen speziellen eigen- 
namen erhalten. 

§ 20. Die Donnergelle an der Freyiaburg besass 
noch eine andere wunderbar magische eigenschaft ; diese 
gitterthúr war námlich zugleich eine magische klapp- 
thúre. Wenn ein unberufener oder feindlicher fremder 
sich den durchgang durch dieselbe verschaífen woUte, 
und sie desshalb umdrehte, oder wie einen deckel (lied), 
aufhob, das heisst öífnete, so erfolgte sofort nicht allein 
ein donnergedröhn als allarmzeichen, sondem die beiden 
seiten des durchgangs schnappten plötzlich zusammen, 
und hielten den, der durchgehen wollte, wie in einem 
schraubstock oder in einer fesselbremse fest zusammen- 
gepresst gefangen. 

§ 21. Die magische Donnergelle war das werk kunst- 
fertiger Dverge (zwerge), námlich der drei söhne des 
dunkelelfen Solblindi (Sonnenblind). Dieser dunkelelfe 
oder im dunkeln unter der erde wohnende dverg war so 
genannt weil er, wie alle unterirdischen zwerge, das 
sonnenlicht, das ihn blendete oder blind machte, ja sogar 
versteinerte, nicht zu ertragen vermochte. 

Strophe 11 und 12. 
(Der verhack Gangstruppig genannt.) 

§ 22. Der dichter befolgt, in der anordnung der von 
Windkalt dem Vielgewandt vorgelegten fragen, die 
reihenfolge der gegenstánde die dem von aussen nach 
innen schauenden fremdling nach und nach zu gesichte 
kamen, und seine aufmerksamkeit auf sich zogen. Die 
gitterthúr Donnergelle befand sich an der burg Freyias 
innerhalb der Waberlohe an der áussern palissaden 
umzáunung. Innerhalb dieser umzáunung befand sich, zu 
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rer dcherheit der burg, ein verhaek, der die inneren 

de und sale ringsum umschloss. Dieser verhaclf hiess 
struppig (s. s. 51],weil er auseinem struppigen 
ehsenen geflecht von ásten gemacht war, welcher, 
n undurchdringlicher zaun oder haag, den gang 
igang) oder eii^ang verwebrte. Dieser gevraltige 
:k war, wie die Donnergelle, ein kunstreicbes, 
:hes werk. Der bui^wachter Vielgewandt, der 
nstferliger Feuer-Iotne war(s. s. 26), hattediesen 
:k verfertigt, aus den verflochtenen asten des 
immscháumers, das heisst aus den verhárteten 
iigungen der lava- oder schlammschaumströme, 
e verflochtene baumaste aassahen, und aus dem 
imvulkan Schlammscháuraer genannt schlam- 
íd scháumend ausgeflossen waren. Die aus Ínein- 
geflossenen lavaströmen gemachten wánde des 
.ks verharteten und verglasten sich so, dass sie glatt, 
chdringlich, und so íest wurden, dass sie, wie ihr 
iger Vielgewandt sagt, ewig, oder so lang als 
!lt und die darin lebenden geschlechter hestehen, 
u weltuntergang in der Götterdammerung, dauern 
n. 

mythus vom verhack Gangstruppig hat, wie rnan 
keine symbolische bedeutung in hezug auf die 
Freyias, er ist blos eineepische darstellung der 
inglichkeit und sicherheit der burg dieserjungfrau- 
göttin. 

Stropbe 13 und 14. 
Die wachthunde vor der gittertbúr.) 
1 in die Freyiabui^ hinein zu kommen, musste 
urch die Waberlohe, dann durch die gitterthflr 
ergelle, dann durch den verhack Gangstruppig 
ch gehen. Man gelangte dann zu den zwei wacht- 
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hunden, welche gegen die aussenliegenden lande und grán- 
zen wache hielten. Diese hunde, so wenig als die waber- 
lohe und das gitterthor, vor der sie liegen, haben hier 
keine symbolische bedeutung in bezug auf die natur 
der Freyia ; sie haben , wie viele mythen , nur einen epi- 
schen sinn, um auszudrúcken, wie gut die burg der 
jungfráulichen Freyia bewacht war. Da diese hunde grim- 
mige wolfshunde waren, so»hiessen sie garmar (fúr gar- 
murar). Diese bezeichnung scheint den sinn des (mit ihr 
nicht wohl verwandten) griechischen namens Kerberos 
auszudrúcken. Der schon den Griichen unerklárbare name 
K er b e r s scheint entstanden aus Kervboros (kreobo- 
ros , Fleischverschlinger) und, ursprunglich, ein epitheti- 
scher name eines mythischen wolfes gewesen zu sein. Das 
nordische wort Garmur lásst sich zur sippe gar (deutsch 
gier, begehren, lilh. gerti verschlucken, slav. zreti 
schlingen) zurúckfúhren, so dass ggtrmur den wolf als 
verschlinger bezeichnete. Managarmur (Mondver- 
schlinger), der sohn des Fenriswolfs und der Gygur (Heu- 
lerin, wölíin), istder wolf, der, am endedertage, denmond, 
den erverfolgt, erreichen und verschlingen wird (s. Fas- 
cination de Gulfi, p. 211). Der von den Asen ange- 
kettete Fenriswolf selbst wird, im gedicht Völuspá, als 
garmur bezeichnet (s. Poémes islandais, p. 202). 
So wie, in der griechischen mythologie, Kerbe ros der 
wachthund des eingangs zur unterwelt ist, so wird auch 
die nordische unterwelt Hel durch einen grimmigen hund 
bewacht. In dem eddischen gedicht Wegzahms-Lied 
(Vegtamskvida, dessen erklárung ich zum verlage schon 
lángst bereit halte), heisst es strophe 6 und 7 : 

Von da ritt er (Odin) hinab zu der Nebelhel. 
Er begegnet dem welp, der da kam aus Hel; 
Blutig er war vom an der brust, 
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Am mordgieren kiefer, an der kinnlade unten ; 
Entgegen er knurrte und gahnte gewaltig; 
Den zaubersangs-valer er lange anboll . 
^m wachthundederHelsinddiebeidenwachlhunde , 
íyiabui^ nachgebildet. Es sind deren zwei, um 
Ibst durcb den schlaf, nicht unterbrochene fort- 
idewache idealisirtdarzustellen. Siesindals wolfs- 
50 grínunig, dass sie selhst die schFecklÍcheu iotni- 
iinholdinnen (gifr) verscheuchen und vertreiben, 
iswegenalsscheusalvertreiber (gifr-rekar) be- 
■f 'werden. Der eíne beisst desshalb selbstGifr 
al), derandere Geri (Gierig, Verseblinger) , des- 
ne auch der eines der beiden wölfe (jagdhunde) 
in ist (s. Fascination de Gulfi, p. 308). 

Zur erklarung der zweiten halbstrophe : 
cDerwachtenetfe sie haben zu wachen, 

«bis dass zergehen die Grössen 
«ndes auseinander zu setzen : — Das alterlhum 
Íen tag in zwölf stunden und das jahr in 12 monatí. 
n das sonnenjahr zu einem weU.jahr ausdehnte 
I), so theilte man dessgleichen dieses weUjahr, wáh- 
elcbemdieweltbestand, in zwölf grosseweltaller. 
ite wellalter hiess die Fruhe der aller (áralda), 
griff die ersle jugendzeit der götier. In diesem welt- 
ard Odr, durch das schicksal, von der Frepa ge- 

es sollteihm aber vergönnt sein, zu ende dieses 
weltalters, zu seiner geliebten zuruckzuketu^n' 
kalt, Ím ai^enblick, wo er mit Vielgewandt 
, steht also ara ende des ersten weltalters; er hat 
íbnocbelf weltalter vor sicb bis zum ende der 
nd dem untergang der Grössen (gottheiten) in 
tterdámmerung. Scbon im 11. weltalter rusten sich 
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die der welt und den Asen feindlichen máchte zum kampf , 
welcher, im 12. weltalter , mit dem allgemeinen unter- 
gang endigt., Dieser mythus klingt noch nach in dem al- 
ten deutschen stundenreim : 

(( um elfe kommen die wölfe , 
ccum zwölbe bricht das gewölbe, 

welcher aussagt, dass, im elften weltalter, die wölfe (die 
symbole des kampfs und der vernichtung) erscheinen, und 
wúthen, bis, im zwölften weltalter, das himmelsgewölbe 
einstúrzt. 

Da nuh die eintheilung in zwölf weltalter fúr alle wesen 
gilt, so werden diese zeitabtheilungen, in bezug auf die 
wachehaltenden hunde der Freyiaburg, zu ebensoviel 
wachten. Zur zeit, wo*Windkalt bei der burg an- 
langt, haben diese wachthunde die erste wache abge- 
halten. Sie haben also noch elf wachten durchzumachen, 

Strophe 15 und 16. 
(Der abwechselnde schlaf der wachthunde.) 
§ 25. Um in die burg oder das heiligthum der Freyia 
zu kommen, muss man bei den wachthunden vorbei, die 
so grimmig sind, dass sie niemanden, der nicht zum ein- 
tritt berufen ist, lebend vofbei lassen. Sie sind also wie 
die gefrássige wölíin (das symbol der unchristlichen, gei- 
zigen, welthchen priesterherrschaft), welche iti der Di- 
vina Comedia niemanden zum heile gelangen lásst 
(Dante: Kopisch, 1, 49-50, 94—99): 

ccUnd eirie wölfin, die mit allen gieren 
((Belastet schien, bei aller ihrer dúrre, 
(( Und vielem volk das leben schon verkúmmert : 

(( Dieselbe machte mir so schwer die glieder, 
' (( Mit bángniss, die von ihrem anblick ausgieng, 
((Dass ich verlor die hoffhung auf die höhe. 




Vielgewandts SprUche. 
R dieses tliier dahier, wesshalb du schreist, 
LiLsst nicht die menschen zieben ibre strasse ; 
^ein, es verhindert sie, bis essie tödtet. 
hat die aft so bðs gesinnt und grímmig, 
Dass nimmer es den gierígen wiUen stillet, 
1 nacb dem frass mebr bunger bat denn tirúher. 
adessfúrWindkalteÍnemoglÍcbkeÍt denkbar,bei 
tbunden der bui^ Freyias glúcklích vorbei m 
TCeou er es dahin bringen konnte, dieselben ein- 
n. Der mytbus bat aber dadurch die strenge 
lisirt, dasser, slatt eines wachthundes, zwei 
lufstellt, die ahwechselnd, der eine des tags, der' 
i nachts, schlafen, so dass wenn aucb jemand 
en gekommen ist, er immer einen wachenden 
ifíl, und bei ihm nicht lebend vorbeikommt. 

Strophe 17 und 18. 
campfbraten genannt, womit man die wacht- 

hunde lúrre machen kann.) 
rímmige v?achthunde konnen, ausser durch ein- 
g, fúr den augenbiick unschádlich gemacht wer- 
irch, dass man sie, mit voi^worfher speise, 
varf, zum beispiel, áieneas deia wutbenden Cer- 
i narkotische speise in den rachen, und konnte 
tnd dieser frass und einschlief, vor Íhm vorbei, 
ngin die unterweltgelangen(s.Virgil, Aeneid, 
Windkalt frágt desswegen den Vielgewandt, 
t eine leibspeise gabe, die man sich verschaffen 
n sie den wachthunden vorzuwerfen, und dann 
i ihnen vorbei zu springen, wáhrend sie diese 
irden? Vielgewandt antwortet, dass es eine 
eibspeise dieser hunde gabe, womit man sie kir- • 
e. Gs seien dies die zwei hruststúcke am leibe 
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des stets kampflustigen und au%eweckten hahns Vidof- 
nir (Baumglúher, s. s. 54), welehe den namen kampi 
braten tragen, weil sie, wenn sie genossen, in dem di 
sie geniesst, die kamptlust und den kðlnpfmuth verstarkei 

Wiekam nun aber die mythologie dazu, sich \orzu 
stellen, dass díe kampfbraten die alleinige leibspeii 
der wachthunde sei, wodurch sie verlockt werden kónner 
Um diess zu erklðren, ist folgende auseinandersetzur 
Döthig. 

§ 27. Esgibt epische speisen, das heisst solche welct 
in der mythologischen oder heroischen epik als vorzii^ 
lich und wunderthatjg gepriesen werden. Soiche speisí 
sind natiirhch nicht als delicatessen oder wegen ihri 
schmackhafUgkeit ausgezeichnet, sondern gerúhmt wé 
sie, in denen welche sie geniessen, physische und moral 
sche kráfte erzeugen oder hestarken. Man halte namUd 
schon frúhe im alterthum, die erfahrung gemacht da: 
gewisse speisen gewisse triebe und liiste wecken und b( 
fördem. So zahlte man zu den lieherzeugenden (aphrodis 
schen) speisen, z. b., die liebesápfcl (s. Le Message d 
Sklrnir, p. 144, 145). Solche erfahrungen waren au( 
der grund warum gewisse speisen fur unrein und ve 
boten galten. So war (Levitic. H, 6; Deuter. 14) b 
den Israeliten das hasen- oder kaninchenfleisch unreÍT 
nicht aus dem angegebenen lacherlichen grunde, wt 
diese thiere gespaltene pfoten haben, sondern weil d 
hasengeschlecht fiir vorzuglicb geil erachtet war { Ar ist o I 
Gener. anim., 4, 5) und demnach das fleisch dieser thier 
wenn genossen, diegeilheit zu befbrdeni schien. Aehnlicl 
ansichten herrschten in beziehung auf den esel und den a 
fen, und erzeugten die sagen von den eselsfressernur 
von dem thöricht machenden a£fenfleisch(norr.api, a£f 
thor). Es gab ferner speisen welche als verstauderöffnei 
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, weil sie von tliieren kamen, welche durch ihreein- 
lusgezeichnet waren. So genoss, z. b., Sigurd das 
ies klugen feuerdrachen Fafnir (sansc. agnis, 
fjjr vagnis), uad erlaugte dadurch das verstándniss 
eissagenden vögetsprache. Ferner gab es muth- 
;sende speisen von thieren welche, wie der lówe, 
ildeber, wegen ihrer unerschrockenheil bekannt 
. Ða der muth Ín der heldenzeit sich besonders im 
f bewáhrte, so wurde der wildeber (iöfur) das sjm- 
smuthigen k^mpfersund kriegers (s. Origineet 
fication du nom de Franc, p. 21), und dess- 
I stárklen die stetskampfenden Einherlar (einzigen 
ute), in der Valhöll des Odins, dadurch ihren Itampfes- 

dass sie taglich vom fleische des unverwústhchen 
ebers, (Siehrimnir) genossen (s. Fascinat. de 
, p. 307). Auch der durch seine mannlichkeit aus- 
bnele hahn galt nicht alleín fur das symbol der mMuí- 

zeugungskraíl, sondern auch för das symbol der 
ichen kampflust. Ðaher die ihm áhnlichen kampfer 
ifhahne (fr. chenapans, schnapphahne , rauf- 

genannt wurden. Der genuss des hahnenfleisches 
esshalb auch fur kampflust erzeugend und verstár- 
Da nun die wachehaltenden grimmen Cerberen der 
ibui^ gegen die unberufenen und feindlichen freni- 
ets anzukánipfen hatten , so war hahnenfleisch ihr 
ssen, und es war anzunehmen dass sie damit 
;n verlockt werden. Da aber die mythologie ideali- 

eigentlich aussagen will, dass die Cerberen der 
tui^durch nichts kirre gemacht werden können, 
ckt sie das, vermindernd {per diminutíonem, li- 

so aus, dass sie sagt diese wachthunde könnten, 
«ns und einzig und allein, durch ihr leibessen, das 
nfleisch, verlockt werden, Um nun aber auszusagen 
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dass sie niemals werden durch ihre leibspeise gekirrt 
werden, stellt die mythologie die bedingung dass das hah- 
nenfleisch, womit man sie verlocken könnte, einzig und 
allein von einem besondern hahn, dem hahn V i do f n i r ^ 
músste entnommen werden. Da aber dieser hahn inner- 
halb der Freyiaburg sitzt, und man in die burg dringen 
músste um ihn zu tödten und sein fleisch zu erlangen 
(womit man dann die Gerberen kirren wúrde, um durch- 
gelassen zu werden) , so zeigt die mythologie durch diese 
sich gegenseitig voraussetzenden bedingungen an, dass 
man die leibspeise der Gerberen nie erlangen kann, weil, 
um in die burg von den hunden eingelassen zu werden, 
man^orher schon in der burg den Vidofnir tödten músste, 
um den Gerberen ihre leibspeise, das hahnenfleisch, vor- 
werfen zu können. Es ist auch klar dass wenn der mythus 
aussagt das fleisch des Vidofnir allein kann die Gerberen 
verlocken, er dadurch nicht ausdrúcken will dass diese 
hunde gern und öfter das fleisch dieses hahns geniessen, 
und den Vidofnir als eine ihnen angenehme leibspeise 
verzehren möchten; denn da der Vidofnir eben so gut 
wie die wachthunde zur Freyiaburg gehören, so sind sie, 
als behausungsgenossen , einander nicht feindhch ; und 
Freyia wúrde die ihrem hahn nachstellenden hunde nicht 
geduldet haben. Der mythus will vielmehr aussagen dass 
die wachthunde durchaus nicht durch speise verlockt 
werden können, weil die einzige speise, vermittelst wel- 
cher man bei ihnen vorbei in die burg gelangen könnte, 
gerade, einzig und allein, vom Vidofnir kommt, dessen 
fleisch man aber nur erlangen kann wenn man schon in 
die burg, was unmöglich, eingedrungen ist. 

Strophe 19 und 20. 
(Der feurigglánzende laubbaum, Lústeholz genannt.) 
§ 28. Da, nach dem mythus, der eben genannte hahn 
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/idofiiir auf dem baume, Lúsleholz genannt, sitzt, so 
;eht der dichter zu diesem wunderbaume úber. Weil aber 
Windkalt die beziehung dieses baumes zum hahn nicht 
Lennen kann , so motivirt der verlasser die frage dieses 
remdlings dadurch dass er annimmt dieser sehe, aus der 
'erne, den glánienden laubbaum, und l^e, um seine wiss- 
i^eröe, hinsichtlich dieses glanzes, zu befriedigea, seine 
rage hieruber dem Vielgewandt vor. 

^ 29. Der wunderbaum Lústebolz hat hier nicht einen 
iloss epischen sinn, um zu sagen dass im gehöft der 
burg der Freyja, wie in den meisten gehðften der burgen, 
;in slaltlicber baum sich befand ; er hat vielmehr eine sym- 
bolische bedeutung, in bezug auf die oatur der göttin 
Freyia, Diese göttin namlich wird hier besonders daige- 
stelit als göttin der liebe (s. s. 12), Desswegen befinden 
sich, in ihrem geböft, verschiedene symbole des allgemei- 
aea liebestriebes der lebenden wesen in der schöpfung. 
Der trieb aber und das lehen waren, io der symbolischen 
mylhologie, durch einen saftigen beiaubten baum dai^e- 
stellt (s. Fascination de G.ulfi, p. 225), Desswegen 
wird bier auch der liebestrieb und das liebesleben durch 
das symbol eines . feuerglánzenden laubbaumes ausge- 
drúckt. Ein solcher liebesfeuerhaum stand nun im gehóft 
det Freyiaburg ; von dessen feuerglanze und feuergluth 
ergluhten auch alle um ihn gelegenen lande und grfinzen 
(marken). Dieser baum, das symbol der liebesgelúste, 
heisst Lústeholz (s. s. 55), Er trSgt, wie alle báume, 
seinen namen nach den fruchten die er hervorbringt. 
Die frúchte dieses symbolischen baumes sind die liebes- 
luste (liebesgelöste, munar). Daher seinname Lflste- 
holz. Da femer der liebestrieb fief und auf uneipTÍnd- 
liehe weise entsteht, so eind auch, symbolisch, die wur- 
zeln des Lusteholzes tíef und unergrúndlich gelegen . Dess- 
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wegen sagt Vielgewandt von ihnen, dass wenige leute, 
das heisst hier (per diminutionem) dass niemand weiss 
aus welchen wurzeln er entspringt. 

§ 30. Um auszudrúcken dass das feuer der liebe das 
feurigste, máchtigste feuer unter allen ist, so wird im 
mythus gesagt dass das feuer desLústeholzes das bren- 
nendste von allen sei. Da nun, nach der sonderbaren an- 
siclit der damaligen physik, eine kraft wie das feuer nur 
durch eine máchtigere, feurigereiiraft verbrannt oder 
vernichtet werden kann, und das feuer des Lústeholzes fúr 
das brennendste von allen gilt, so kann ihn auch kein an- 
deres'feuer verzehren; er ist also durch feuer unverwúst- 
lich, und der mythus geht demnach so weit zu sagen dass 
dem Lústebaum weder feuer, noch- eisen etwas anhaben 
können. Liebe, sagt auch das Hohelied , ist eine flamme 
des Herm, und stárker als der tod. Da die mythologie 
aber das gefúhl und bewusstsein hat dass nichts in der 
welt und selbst keine der gottheiten unsterblich und 
unverwústlich isl, weil ja das feuer des Surtur, am 
ende der tage, alles, welt undgötter, verschlingt (s. Poé- 
mes islandais, p. 202), so fugt Vielgewandt seiner 
antwort mysteriös bei, dass es ein einziges mittel gábe das 
feuer des Lústeholzes und somit den liebesbaum selbst zu 
zerstören, námlich ein feuer welches allein brennender 
ist als das dieses baumes. Dies mittel sei der art, sagt er, 
dass niemand leicht auf es verfallen oder es errathen 
wurde. 

Strophe 21 und 22, 
(Eine brunst feuriger als die des Lústeholzes.) 

§ 31. Es gibt mythen die, nicht auf mehr oder weniger 
richtigen anschauungen von natur-phenomenen und 
reahtáten, sondern blos auf abstrakten urtheilen und 
allgemeinen sprúchwörtern des manchmal sonderbaren 
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völkswitzes beruhen. Solche mythen sind nalurUch keine 
symbolisch ursprúnglichen, sondern gehören, in der 
regel, deij spátem perioden der mythologie an. Solcher art 
ist auch der mythische vergleich der feurigen brunst des 
Lústeholzes mit der liebesbrunst bei den menschen. Der 
volksvsdtz pflegte sprichwörtlich zu sagen : es ist nur eíne 
brunst die feuriger ist als die des feurigen Lústeholzes; es 
ist diesdiebrunstmannsúchtiger weiber. Da nun, nach der 
physikalischen ansicht der zeit, das máchtigere feuer das 
schwáchere verzehrt, so kann dem sonst unverwusthchen 
Lústeholze (dem weder feuer noch eisen etwas anzu- 
haben vermögen) bloss dies e i n z i g e grössere feuer ver- 
derben bringen. Die lebenskrafl und fortdauer in der 
pflanzenwelt besteht, wie man glaubt, in den frúchten 
und samenkapseln ; wenn man diese vernichten kann, so 
vernichtet man somit die fortdauer, die fortpflanzung und 
das leben des gewáchses. Wennmanalso denLústebaum 
zu grunde richten woUte, so gábe es nur ein mittel dazu, 
námlich, dessen frúchte, dieliebesluste (s. s. 110) durch 
grössem brand zu vernichten ; man músste demnach, da 
im himmel keine mannsúchtigen weiber sind, die frúchte 
des Lústeholzes, aus der himmlischen burg der Freyia, 
wo der baum steht, zu den menschen auf die erde tragen, 
und sie in die náhe des verzehrenden feuers bringen, 
welches von dem leibe mannsúchtiger weiber ausgeht; 
wodurch der mythus erweisen will dass von allen liebes- 
brúnsten die der mannsúchtigen weiber die máchtigste, 
brennendste ist. Diese frúchte (lúste) des Lústeholzes soll- 
ten allerdings eher am baum selbst, drinnen in der 
Freyiaburg, vernichtet werden können, oder schwinden 
(hverfa, s. s. 56)- Da diess aber nicht bewerkstelligt 
werden kann, aus mangel des dazu nöthigen grössem 
feuers, so können diese frúchte nur draussen, oder aus- 
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serhalb der Freyiaburg, schwinden, weil das einzige mittel 

das feuer und leben des Lústeholzes zu verzehren, nur auf 

der erde, bei den menschen, námlich bei den mannsúch- 

tigen weibern, sich vorfindet. Die schwierigkeit dies mittel 

anzuwenden besteht aber, dem volkswitz nach, darin dass, 

um zu den fruchten des Lústeholzes zu gelangen, um sie 

zu pflúcken, und so sie auf die erde zu bringen, man músste 

vorerst in die unzugángliche burg der Freyia eindringen 

können , welches eben die allergrösste schwierigkeit dar- 

bietet. Auf áhnliche weise sagt der volkswitz dass , um ei- 

nen vogel zu fangen, man ihm salz auf den schwanz streuen 

und ihn dann ergreifen músse. Die schv^derigkeit besteht 

aber darin dem vogel so nahe zu kommen dass man das 

salz in anwendung bringen könne. Demnach sagt schliess- 

lich der mythus vom unverwústlichen feurigen Lúste- 

holz aus, dass es zwar ein mittel gábe diesen baum durch 

feuer zu vernichten, dass dieses mittel aber der art sei 

dass dessen anwendung zur unmöglichkeit wird, und 

somit der Liebesbaum in alle ewigkeit bis zu ende der 

welt bestehen w«rde. 

Dass die in diesem mythus angewandte symbolik, fur 

I unser vorstellungsvermögen, manches éonderbare und 

I unnatúrliche entTiált, liegt eben im wesen der symbolik, 

die geistiges durch sinnliches materialisirt; Solche sym- 

! bolik findet sich aber zu allen zeiten und bei allen völkem, 

zum beispiel auch in der Apokalypse. Es ist natui^emáss 

I dass daselbst der siegende Christus die siegesfahne trágt ; 

es ist ferner auch natúrlich dass Christus, als opfer fúr 

[i die menschheit, das lamm gottes genannt wird ; es ist aber 

I unnaturlich und sonderbar das lamm gottes malerisch 

darzustellen , mit seinem vorderpfotchen eine siegesfahne 

haltend (vgL Chants de Sól , p. 143). 
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Strophe 23 und 24. 
(Der hahn Baumgluher auf Lústeholzes höchsten asten.) 

§ 32. Der dichter hatte schon oben (alrophe 18) des 
hahnes, Baumgluher genannt, erwShnung gethan, um 
zu sagen dass das fleisch dieses hahns allein die wachhunde 
der Freyiabui^ kirre machen könnte (s. s. 106). Dadieset 
hahn auf dem baúroLusfeholz sitzt, von dem soeben die 
rede war, so ist es hier der ort náher auskunll öber den- 
selben zu geben, und dabei einige auf ihn bezQgliche 
mythen anzureihen. Der dichter geht davon aus dass 
dieser hochsitzende, áusserst glanzende hahn von WÍnd- 
kalt, ausserhalb der burg, erblickt worden ist, und dass 
dieser, neugierig gemacht, hier nun erkundigungen öber 
denselben bei Vielgewandt einziehen will. 

§37. Der mythus vom hahn Baumgluher hat hier 
keine bloss epische bedeutung, als sei er btoss eine der 
wirklichkeit entlehnte, analoge erzðhlung, um zu sagen 
in dem gehóft der Freyia sei ein hahn auf dem baum ge- 
sessen, wie dies in vielen andem gehóften der fall war. 
Dermythushatvielmehreineursprunglicbcsymbolische 
bedeutung, in bezug; auf die spezielle natur der Freyia als 
liebesgóttin. Der bahn im allgemeinen ist namlichj 
wegen seines starken geschlechtstriebes und seiner aus- 
gezeichneten zeugungsfahigkeit, das symbol der mannes' 
krafl, der mannlichkcit , und somit der geschlechtlichen 
galanterie und liebe des mannes, Mit dieser symbolischen 
bedeutung ist er, in den mythologien, in verháitniss ge- 
setzt mit fast allen gottheiten die der liebe und zeugungs- 
kraft vorstehen, und hat somit auch seinen ptatz im 
mythencyclus der liebesgöttinn Freyia. In der hui^ der 
Freyia, wo so vieles auf das feuer und die freude der 
liebe hindeutet, ist demnach aucb vieles symboUschaU 
feurig und glSnzend dargestellt; und da das gold als 
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feurig-glánzend erscheint, und, desswegen, in den mythen 

öfters als feuer bezeichnet wird, so sindalle die feurigen ^í^ 

oder glánzend erscheinenden wesen und gegenstande der 

Freyiaburg, auch als goldne dargestellt. Demnach ist 

der hahn Baumglúher (das sy mbol der feurigen mannes- 

liebe) ein glánzender góldhahn. Da die mannesliebe sich 

feuriger und ungestúmer áussert als die sanftere,^«nehr 

innerHche, liebe des weibes, so ist der goldhahn der 

reprásentant der feurigsten mannesliebe. Er sitzt, ..:'}(< 

naturgemáss, goldglúhend, auf dem liebesbaum Lúste- 

holz, und ist daselbst gleichsam der den baum úber- 

strahlende undweithin leuchtende glanz- und Uchtpunkt 

desselben. Er wird, ferner, wegen seines glúhenden, ver- 

zehrenden feuers, mit dem blitzstrahl vergUchen, der hier, 

unter dem namen wetterglánzer, bezeichnet wird. Als 

úberstrahlender glanzpunkt des hochbaumes Lústeholz 

trágt er den namen Baumglúher, daer gleichsam den 

gluhpunkt des baumes bildet. Er wird, symbolisch, als 

oben, bei der spitze des baums hervorleuchtend, dar- 

gestellt; zugleich wird ihm aber auch, episch^ dieser 

hochsitz angewiesen , weil der ^ hahn , als symbol der 

wachsamkeit, den oberen , alles úberschauenden, wáchter- 

platz einnehmen muss. Desswegen wird gesagt dass Baum- 

glúher auf des Lústeholzes kleinsten ásten, das 

heisst (weil der baum oben spitz zuláuft) auf den obersten 

zweigen desselben sitzt, und weit umher und aus der ferne 

sichtbar ist. 

§ 37. Da Baumglúher noch heisser glúht als selbst der 
liebesbaum Lusteholz, dem schon, wegenseiner grossen 
gluth, kein feuer etwas anhaben kann (s. s. 110), so gibt 
es auch, in der welt, kein heisseres feuer wodurch er 
verzehrt werden könnte (s. s. 111). Das einzige feuer 
welches noch heisser als das des Baumglúhers ist, und 
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ihn also uberwáltigen kann, ist der Surturbrand, das 
heisst das feuer des máchtigen Surtur (Schwarz), des 
herm der feuerwelt (Muspilheim) , der, am-ende der 
tage in der Gótterdámmerung , mit andem feindlichen 
máchten, auf die menschen- und göttersitze hereinstúrmen, 
und alles, in seiner allvemichtenden gluth, verbrennen 
wírd*» Desswegen sagt Vielgewandt dass Surtur allein 
den Baumgluher, der ewig unversehrt bleibt, erst am 
ende der tage, mít einzigem leid bedrángen, das 
heisst allein ihm tod und veraichtung bríngen wird, weil 
ihn, alsdann, dieser alles verbrennende flaiíimengott end- 
lich wie seine speise zu verzehren, durchs schicksal be- 
stimmt ist. Hiermit ist der gedanke symbolisch ausge- 
drúckt, dass mannesliebe auf erden nie erlöschen, und 
bis an das ende der welt dauern wird. 

Strophe 25 und 26. 

(Der Schádenspiess allein ist dem Baumglúher todes- 

gefáhrlich.) 

§ 34. Dbgleich Baumglúher, symbolisch, fur imver- 
wústlich galt, so dachte ihn doch die mythologie, episch, 
als einen lebendigen, und somit, durch irgend eine waffe, 
v^rwundbaren vogel, und erdachte, als eine solche, den 
Schádenspiess (Læva-tein), den sie indess als eine 
schwer oder unmöglich zu erlangende waífe darstellt. Um 
diesen myihus didaktisch vorzutragen veranlassung zu 
haben, lásst der dichter den Windkalt die frage stellen, 
mit welcher waífe man den hoch auf der spitze des 
Lústeholz sitzendenhahn Baumglúher tödtlich treffen 
könne, so dass er von der höhe herab, in den tod oder in 
die Hel oder auf den Helsitz (sitz der todesgottheit Hel) 
heruntersánke, und man dann sein fleisch forttragen 
könnte, um damit die Gerberen zukirren. Vielgewandt 
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antwortet hierauf dass es hierfur nur eine waffe gebe, 
námlich einen gewissen wurfspiess, womit es möglich sei 
den hahn in der höhe zu treffen. Dieser bestimmte wurf- 
spiess heisst der Schádenzein (Schadenspiess), weil er 
schaden und verderben durch das ihm inwohnende und 
schádliche feuer (læ) bewirkt. Der mythus deutet aber an 
dass es áusserst schwer, und im grunde unmöglich sei, 
sich diese waffe zu verschaffen. 

§ 35, Die schádliche feuerwaffe Schádeoispiess ist 
das werk des, zum schaden erfinderischen (lævisi) feuer- 
dámons Loki (Schlussig). Dieser dámon erhielt darum 
diesen seinen namen, weil er, ursprúnglich, identisch mit 
Logi (Flamme, Feuer), dem gott des alles vemichtenden 
feuers war, und, als solcher, zum dámon der vernichtung, 
des endes, oder schlusses (lok) geworden ist(s. Grau- 
bartslied, s. 9). Er trSgt hier, als feuerdámon, den 
epithetischennamen Flackerig(s. s. 59|. DerScháden- 
spiess, den er, mit dámonischer kunst, erschuf; wareine 
feurige verderbliche waffe. Weil es eine tödtliche waffe 
war, so wird gesagt, dass er sie in der höUe, oder, wie 
eshier ausgedrúckt ist, vor den Leichengittern, welche 
den eingang zum Helsitz oder zur wohnung der todesgöt- 
tin bilden, schmiedete. Er behielt sich diesen gefáhrlichen 
zein (vgL mistelteiijn) zum eigenen gebrauch vor, um, 
einstens, damit die'Asen, denen er beigezáhlt war, aber 
denen er, boshaft, öflers zu schaden suchte (s. Grau- 
bartslied, S.12), zu bekampfen. Damit aber niemand 
diewaffe ihm entwenden und sich derselben bedienen 
möchte, úbergab er sie , zum aufbewahren, einer seiner 
geliebten (rlina, zuraunerin), einer riesentochter , wo- 
durch ausgedriickt werden soll, dass diese waffe unter 
ácherem , gutem verwahrsam gehalten wird , gleich dem 
Dichtermeth, welcher der riesin Gunnlöd, der tochter 
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sen Suttung, zur obhut úbei^eben war {s, Fasc. de 
p. 290). Die freundin, welcher Loki den Scliáden- 
lur verwahrang anvertraute, heisst AllmShre 
0), welcher name andeutet, dass sie, obgleich als 
eine furchtbare wáchterin, doch den liebesanfecli- 
nachgiebig, und durch diese bestechbar seinwird. 
Lhre ist die tochler des meerriesen Meergern, 
'ie sein name aussagt, das raeer hebt und darin 
; sie wohnt, bei ihremvater, aufdem arktischeD 
igrund, in der feuchlen, glánzenden wohnung, 
itglánzer genannt, und bewacht daselbst den 
kasten , worin der schadenspiess tiegt, und der 
leun an den kasten angelegte grundfeste (s,s.60) 
\er verwahrt ist. Wer also diesen wohlverwabrten 
'ohlbewachten schadenspiess erhalten will, muss 
ch in die wohnung des riesen Meei^em eindringeii, 
ie wachtertn Altmábre , durch drohung oder he- 
ng, dahin bringen, dass sie ihm die waffe auslie- 
der darleihe. 

Strophe 27 und 2?. 
mit AltmShre bestochen werden könnte.) 
. Ura veranlassung zu habeii, den mjthus didaktisch 
ragen, welcher aussagt, dass es fast unmöglich sei, 
ihn Baumgluher mit der waffe Schádenspiess 
ten, umdannmitdessen zwei brusttheilen, Kampf- 
m genannt, die Gerberen zu kirren, und so in die 
burgeinzudringen, lásst derdichter hier den Wind- 
infragen, wie esmögbch wáre, den schadenspiess zu 
en.^Der sachlage nach, wird diese frage von Wind- 
estellt, nichtweilergedenkt, dies mittel fíir sich anzu- 
n, um in die burg hineinzukommen, sondern weU er, 
lem was Vielgewandt ihm so eben vondem wohl- 
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bewachten Schádenspiess gesagt, neugierig ist, zu erfah- 
ren, wie man das abenteuer, um diesen spiess zu erlan- 
gen, bestehen könnte. Desswegen, auf die frage Wind- 
kalt's, ob derjenige lebend mit dieser wafife zurúckkehren 
könne, der nach diesem abenteuer ausfahren wúrde, ant- 
wortet Vielgewandt , dass man nur dann lebend mit dem 
spiess zuruckkehren könnte, wenn man das, was wenige 
haben, besásse, wodurch allein man die Altmáhre, die 
úbrigens in ihrer wohnung, Feuchtglánzer genannt, 
friedlich wohnt und nicht eben kriegerischen muth und 
kampflust hat, zu bestechen vermag. Weil sie nicht kampf- 
lustig ist, wird Altmáhre hier die friedsame (eirj s. s. 
60)des Feuchtglánzers (dasheisst desauf dem feuch- 
ten grunde des glánzenden eismeeres sich befindli- 
chen wohnsitzes ihres vaters des riesen Meergern) ge- 
nannt, und dadurch angedeutet, dass man sie nicht, wie 
die kriegerische wáchterin des Helsitzes, die Muth- 
kampf (Modgudr) genannt ist, mit den wafíen zubezwin- 
gen brauche , sondern sie , wie die friedsamen weiber, 
durch geschenke oder kleinode gewinnen músse. 

Strophe 29 und 30. 
(Mit der leuchtenden sense erkauft man denSchádenspiess.) 

§37. Ausdem was Vielgewandt von der Altmáhre 
so eben ausgesagt hatte, konnte Windkalt abnehmen, 
dass , erstens , diese verwahrerin des Schádenspiesses 
• eine riesin sei, welche, wiealleriesenweiber, sichdurch 
zauber, den balg (s. s. 49) der wölíinnen, heulerinnen 
(gyg^r? s. Fa^cinat. de Gul f i, p. 210) genannt, anziehen, 
und so, hexenartig,wiebleichetodtenge&penster, desnachts 
umziehen könnte ; dass dieselbe, zweitens, wie die hexen, 
eine erotisch-unzúchtige natur hatte, und in dieser bezie- 
hung, gleich den huren, nicht allein als láufige máhre 
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bedingungen , welche der mythus so ineinander ver- 
jchlungen bat um ats hauplsache darzuthun, dass es höchst 
ichwierig, das heisst hier unm^Iich sei, bei den Cerberen 
rarbei, in die Freyiaburg eiDzudrii^en. 
Strophe 31 und 32. 
(Freyias unzuganglicher saal Leer [Hlyr] genannt.) 

g 39. Das germanische wort sál, ot^leich 'nun mil 
iangem vokal gesprochen, hatte, ursprúnglich, kurzen 
ifokal (norr. salr) und gehört zur ■wortsippe sal, mil 
lingualem 1, welches einem dentalen d entsprach {vg\. 
Odusseus und Ulusses; gr. melitao, lat, meditor). Sal 
wie sad bedeutete sitzen (lat. solum, sitz, boden; so- 
lium, sitz, thron; solea, aufsitzende sohle; solidus, 
festsitzend; consul, zusammensitzer, mitrichter). Saal 
(norr. salr, sitz), bezeichnete also, ursprúnglich, den 
boden alswohnsitz. Die ersten gebauten wohnsitze waren 
zu ebner erde, so dass saal einen zu ebner erde errichteíen ' 
boden oder zimmer bedeutet, und man, im mittelalter, in 
denselben manchmal hineinreiten konnte. Spáler wurden 
auch sale, gleich den jetzigsn tanzboden und tanzsalen, 
suf pfeiler gesetzt, und befanden sich, wie heutzutage, 
bisweilen im ersten stockwerk. Den wohnsitz oder saal 
der Freyia hat man sich hier als einen erhöhnten, auf 
pfeilem gestiitzten zu denken, in welehen man nicht, wie 
Tewöhnlich, zu ebner erde eintreten konnte. 

§ 40. Freyia hatte, je nach ihren verschiedenen raytho- 
i«^Íschen attributen, mehrere wohnsitze oder sále. Als 
^ttin der vemiehtung , des kriegs und des todes, als 
infúhrerin der Valkyren (s. s. 12), hatte sie, náher an 
Mannheim (Menschenheim),einen saal, der Sitzráuniig 
^sessrúmnir) hiess, weil er so gerSumig war dass sie 
iarin die vielen, meistens wegen liebesabenteuer im kampf 
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gefallnen krieger (val), zur hálfte, empfangen, und ihnen 
daselbst sitze anweisen konnte ; die andere hálfle der ge- 
fallnen kamen, als einzige. heermannen (Einheriar), 
nach Valhöll (getödetenhalle) zu Odin, dem nachfolger 
des Odr, unddem geliebten der Freyia (s. Message de 
Skirnir,p.271).Dersaal Sitzráumig wardenlebens- 
kráftigen (norr. firar), das heisst denhelden zugánglich, 
und desshalb weil sie darin aufgenommen wurden, aus 
ansicht, nicht bloss nach dem rufe bekanrit. 

§ 41 . Als jungfráuliche göttin der liebe hatte Fréyia, 
nach ihrer trennung von Odr, sich die gegenwártige burg 
einrichten lassen, mit einem unzugánglichen saal, zu dem 
keine mánner, selbst nicht die helden, zutritt hatten. 
Die menschen, wie lebenskráftig(firar) oder heldenmássig 
sie auch warep, wurden nie darin aufgenommen, konnten 
diesen zweiten saal also nie mit augen sehen, und ihn 
desswegen höchstens dem rufe nach unbestimmt kennen. 
Dieser zweite saal, in der burg, vor der Windkalt eben 
stand, war, zur abwehr und sicherheit, áusserlich umringt 
mit der Waberlohe (Vafurlogi). Dieser wabernde 
ílammenkreis war so beschaflfen dass er alle fremden, alle 
feinde und unberufenen durch sein schádliches hochfeuer 
abschreckte ; solchen aber, welche das recht und die beru- 
fung hatten durch ihn in die burg einzutreten, schadete er 
durch seine flammen keineswegs. Die Waberlohe kannte 
also gleichsam ihre leute, und hiess desswegen, wie hier, 
die kluge (weise) waberlohe (s. s. 86). Windkalt, der, 
ausserhalb der burg, den glánzenden hochsaal, aus der 
ferne, sehen konnte, und dessen neugierde durch diesen 
anblick erregt worden war, fragt den Vielgewandt 
nach dem namen dieses saales. Der burgwáchter antwortet 
ihm dass dieser saal, der fúr mánner ewig unzugánglich 
ist, und den die helden bloss dem ruf nach kfcmen, Leer 
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(hlyr) heisst, wahrscheinlich weil dieser nur von Freyia 
bewohnte saal von menschen leer ist (s. s. 62), im ge- 
gensatz des andem starkbewohnten saales der Freyia, 
welcher, wegen der darin sitzenden menge, Sitzráumig 
hiess. 

§42. Die welt sammt allen wohnungen dergötter und 
der menschen, war durch das schicksal bestimmt von den 
máchtigen flammen der Feuerwelt (Muspilheim) in der 
zeit stets bedroht, und, am ende der tage, verzehrt zu 
werden. Surtur (Schwarz), der furst von Muspilheim, 
bedrohte Jemnach immerwáhrend die welten mit seinen 
spitzen feuerflammen, welche als ein flammenschwert 
gedacht vmrden, das den namen Br oddr (gespitzt) trug, 
und vor dem die welten unaufhörlich bebten. Der saal 
L e e r der Freyia war aber, wie alles was die göttin umgab, 
wie das Lústeholz und der Baumglúher, von so 
glúhendem feuer , dass die wiewohl máchtige gluth des 
schwertes Brodd ihm nichts anhaben konnte(s. s. 111). 
Desswegen sagt hier der burgwáchter, mit ironie láchelnd, 
dass der saal Hlyr lange, das heisst, fur immer (s. s. 63) 
wird zeit haben vor der schwertspitze des Surtur zu er- 
beben, mit andern worten dass er ewig nicht, emstlich, 
zu erbeben brauche, weil ihm dies flammenschwert ewig 
(wenigstens bis zur Götterdámmerung) zu schaden nicht 
im stande sein vsdrd. 

Strophe 33 und 34. 

(Die kúnstlerischen schöpfer der innern einrichtung der 

burg.) 

§47. Windkalt hatte, bis jetzt, die kuhstlich ge- 
schaffenen gegenstande der burg, die er von aussen schon 
kannte, kennen lernen, und daruber auskunft erhalten; 
er warnunauch begierig zu erfahren wer die kúnstler 
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waren, welche die, ihm unsichtbaren, innern, ohne 
zweifel noch kúnstlicheren und práchtigeren einrich- 
tui^en, in der burg, geschaflfen haben. Desswegen fragt 
er : wer sind die kúnstler , welche , mit götterkráften 
(asmagn) begabt, innerhalb der ringmauer die gegenstánde 
erschaflfen, welche ihm bis jetzt, nur yon ausserhalb des 
burgwalls, zu schauen vergönnt war? Vielgewandt 
nennt ihm die namen dieser kunstler. Es sind ihrer 
zwölf ; sie gehören zu den verschiedenen geschlechtern 
derVanen, der Dverge, der Lichtalfen , der lotnen, und 
sogar der.Asen. 

Die kúnstler aus Vanengeschlecht sind , wahrschein- 
lich, 1) Wonnig (Unni), dessen name sich auf diesom- 
merliche wonne der Vanengöttin Freyia bezieht; 2) 
Eberisch (Iri), nach der sonne genannt, deren gott ur- 
sprúngHch als ein brúnstiger wilder kampf-eber darge- 
stelltwar, dessen symbol dem Vanengott Freyr, noch 
spáter, verblieben ist (s. Origine et signification du 
nom de Fratic, p. 21); 3) Laubig (Barri), benannt 
nach dem laube, welches, in Freyias frúhling und sommer, 
die báume bekleidet(vgL Laubinsel , in Le Message 
deSkirnir, etc, p. 164:); 4)Essenwirth (át-vardr) ist 
wahrscheinlich der, den fruchtertrag des sommers zur 
speise den menschen vorlegende, im dienste der Freyia 
stehende, wi rthli che genius (vgL engLlafvard, lordbrot- 
wirth) der zum geschlecht der Lichtalfen gehört; 5) Tág- 
ling (Dellingr), der sohn des Klein-tags (döguU; fr. 
petit jour), der, als solcher, wie Schwipptag (s. s. 91), 
den schnell aufdámmernden sommertag symbolisirt. 

Als dem zwerggeschlecht angehörig sind anzusehen 6) 
Feucht (Uri), der im sommerlichen morgenthau sich 
badénde zwerg; 7) Schláfrig (Dori) ist wohl der, die 
sommerhitze vermeidende, im dunkeln felsenschatten 
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ide zwei^; 8) Kothig (Auri) scheint der zwerg zu 
derdie, imfruhlingaufgethaueten, kothigen wege 
86) durchwatet, im gegensatz zumlotnenTrocken 
i dúrr; vgl. Thorr-odr) genannt, der die hartge- 
;n, trocknen wege der winterzeit durchwandert; 9) 
láufer (Vegárasill) ist, wahrscheinlich, der behende 
f, der, aaf den -wiedei^ngbaren sommerwegen, 
dienste versieht; 10) Leutschirm (Lidskialfr) 
it der zwerg zu sein der den menschen laubhútten 
liirm und schatten und zur sommerwohnung bereitet. 
Zum lotnengeschlecht gehörig ist wohl anzusehen 
ichtig (Varr),der, mitvorsicht, kiinstliche verwah- 
- und schutzmittel erschaffl, gleich dem iotnischen 
eisfer, der die von den Vanen zerstörte Asenburg 
!raufl>aut(s. Fascination deGulfi, p. 313), oder 
I dem iotniscben Vielgewandt, der den sicbem 
u der Freyiaburg errichtet hat (s. s. 117). 
Zum Asengeschlecht endlich gehörte ursprúnglich, 
hter feuergott, L o k i (Schlussig), der Mephistopheles 
latanas unter den Asen (s. Graubartslied, s. 16). 
ar höchst erfinderisch, aber, als bosbafler damon, 
er meist mðrderische, verderbliche kunstmittel. So 
er den Scbádenspiess gesehaffen, den er der 
ahre in verwahrung gab (s. s. 117). Er hat wahr- 
ilich auch die verderbliche zauberstaude , den Mis- 
in bereitet, womit der herrliche Baldr erschossen 
;n soll. Er erfand das netz um die unschuldigen, den 
;hen stets unschadlichen fische zu fangen, denen so 
j ist auf dem grunde. Er verdienle durch seine 
sen erðndungen das loos das ihn endfich traf, in 
letz, das er erfunden, gefangen zu werden, sowie, 
löberer moral, diejenigen gelehrlenund werkmeister, 
e neue sataniscbe mittel und werkzeuge zura schaden 
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der menschen ersinnen und herstellen, verdienten das 
loos zu theilen welches der agrigenter tyrann Phalaris dem 
herzlosen athener Perillus bereitete, indem er diesen in 
den gluhenden hohlen leib des stierbildes, das dieser ge- 
schaffen hatte, zurersten probe und zur strafe einschliessen 
liess. Sowie Loki den Schádenspiess seiner geliebten 
Altmáhre úbergeben hat, so schuf erauch, wahrschein- 
lich, fur die Freyiaburg ein kunstliches verwahrungsmittel, 
das er der Freyia als lohn, fiir ihre liebesbezeugung , 
schenkte. Denn Freyia, als göttin der liebe, war nicht 
immer die reine unbefleckte jungfrau, sondern auch 
manchmal das symbol der physischen unkeuschen Venus 
(vgl. Graubartslied, s. 175). Von ihr sagt der bos- 
hafte Loki, in der Lokasenna (s. Poémes islandais, 
p. 232): 

« Schweige, du Freyia ! ; dich kenn ich ja durch und durch ; 

« Du bist nicht ledig von schmach. 
« Der Asen und Elfen die innen hier sind, 

« hat jeder mit dir ja gehurt.)) 

Strophe 35 und 36. 

(Der Heilenberg worauf Freyias saal steht.) 

§ 44. Im alterthum glaubte man dass die dem himmel 
náhern anhöhen, durch die náhe des himmels, geheiligt 
seien. Desswegen stellte man sich die heiligen göttersitze 
alsauf bergensichbefindendvor, und pflegte gottesháuser, 
tempel und opferstatte, auf anhöhen anzulegen. So waren, 
zumbeispiel, in Indien die Götterstadt (dévanagara) auf 
dem berge Meru, in Griechenland der.göttersitz auf dem 
Olymp, bei den Israeliten der tempel Jahves auf der 
anhöheMoria, etc., etc. Die wohnungen der einzelnen 
gottheiten dachte man sich gleichfalls auf bergen und an- 
höhen. So auch liegt die Freyiaburg auf einem berg 
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(s. s. 84), und mitten in der burg erhebt sich wieder eine 
anhöhe auf welcher der wohnsitz oder der saal dieser 
göttin steht. Diese anhöhe mit dem darauf erbauten pracht- 
saal (audrann) konnte Windkalt, von ausserhalb der 
burgmauer, sehen; und, da er soeben von dem saal kunde 
erhalten hat, so ist er begierig auch erkundigung úber 
diesen saalberg «inzuziehen. Desswegen frágt er den 
Vielgewandt wie dieser berg, in dessen saal die welt- 
berúhmte jungfrau, die besitzerin der burg thronete, 
heisst. 

§ 45. Auf die frage Windkalts in bezug auf den saalberg 
Freyias, antwortet Vielgewandt, dass derselbe Hei- 
lenberg(hlyfiaberg) heisse. Dieser name bezeichnet hier 
zuerst die heilen (heilmittel) der physischen gesundheit 
und des körperlichen wohlseins, welche der heilige berg, 
als solcher, besitzt, und denen, die ihn zu ersteigen ver- 
mögen, magisch mittheilt. Das alterthum unterscheidet 
noch nicht genau zwischen dem physischen und dem mo- 
ralischen heil, so dass das physische heil das moralische 
meistens involvirt. Darum ist Freyia, als göttin des lebens 
und des unterhalts, auch zugleich göttin des physischen 
wohlseins, und ist, gleich der menschlichen frau (freyia) 
jener zeiten, nicht allein fúr den unterhalt der haus- 
genossen, als hausfrau, sondern auch fúr die gesund- 
heit derselben., als árztin, besorgt. Das physische und 
k; jnoralische heil bewirkt aber das glúck oder die selig- 

keit (alt-deutsch heile und sælde), und, nach den be- 
grifTen der zeit, besteht das heil der götter und der men- 
schen, eher in ihrem glúck oder seligkeit, als in ihrer 
moralischen heiligkeit. Desswegen, wáhrend der name 
heilig, in den iranischen religionen, vom theoretischen 
begriff des lichten (spenta, svente, sviat, licht, 
heihg) und, in den semitischen religionen, von dem begriff 
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des reinen (vgl. heb. kadosch, rein, heilig) ausgeht, 
so druckt, in den mehr praktisch gesinnten germanischen 
religionen, das wort heilig (heilagr, heilhabend), ur- 
sprunglich, nicht die moralische reinheit und eigent- 
liche heiligkeit, sondern die materielle glúckseligkeit aus, 
und heilige götter bedeuten ihnen nicht moralisch reine, 
sondern áusserlich glúckselige gottheiten. Der heilige 
Heilenberg hier ist also der berg von dem, durch die 
kraft der heilenden, begluckenden Freyia, heilung fúr 
kranke, und heil und glúck fúr unglöckliche kommt. 

§ 46. Der physisch heilsamé Heilenberg, sagt V i el - 
gewandt, ertheilt erleichterung und arznei fúr alle 
krankheiten, sowohl fúr die scháden die durch heim- 
tuckische zauberei einem angethan worden, als fúr solche 
welche aus verwundungen und geschwúren entstanden 
gind. Freyia'sHeilenberg, fiigt er hinzu, heilt besonders 
frauenkrankheiten, auch die schwersten, worunter man, 
in jenen zeiten, besonders den weiblichen weichselzopf 
(s. s. 65) záhlte. Aber mit echter charlatanerie gibt der 
burgwart, als bedingung der heilung, das besteigen des 
wunderberges an, der ja doch in der unzugángHchen 
Freyiaburg liegt. Die armen kranken weiblein mögen sich 
damals öfters gesagt haben : « ich wúrde gewiss von meinem 
((úbel gesunden, wenn ich könnte auf den. Heilenberg 
(( wallfahrten.^ Aber, leider ! war dies ja eine unmöglichkeit. 
Der Heilenberg versprach also den leidenden heilung im 
glauben, aber konnte sie nicht, in der wirklichkeit, ge- 
wáhren. Er hat ideale aber nicht immer reale verheissun- 
gen. Er ist ein ideal wie alle religionen, die zwar rufén 
friede! heil!, aber, da kein friede und kein heil der 
leidenden menschheit in dieser welt zu theil wird, dieselbe 
auf die zukunft, auf den himmel vertrösten mússen. Der 
Heilenberg kann, mit dem besten wiUen derleidenden, 
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nicht erklommen werden ; er ist gleich dem heiligen heil- 
bergMoria, den der durch die politische, moralische imd 
reUgiöse zerrissenheit seiner zeit gequálte D ante ersteigen 
will, um oben zum licht und zum glúck zu gelangen, von 
dessen anhöhe er aber herunter getrieben wird, durch die 
geistverwirrenden weltlichen bestien, symbolisirt durch 
den gesprenkelten panther (guelfische und ghibelUni- 
sche partei), den hochfahrenden tyrannischenlöwen(diean- 
tikaiserUche mit der curie buhlende monarchische partei 
Frankreichs), und der wölfin (die weltUche, gierige und 
herrschsúchtige priester-partei des papstthums), und so auf 
einem andem weiten wege, auf einer langen reise durch 
die höUe, das fegefeuer und das paradies hindurch, zur 
einsicht der sozialen, poUtischen, moraUschen und reli- 
giösen wahrheiten gelangt, die er dann zum besten seiner 
zeit und der christenheit, in seinem didaktischen gedichte 
niedergelegt, und, im epischen rahmen einer úberwelt- 
Hchen reise, erzáhlend vorgetragen hat (s. Dante et'sa 
Comédie, s. 17 suiv.). 

Strophe 37 und 38. 
(Die der Freyia dienenden neun Heiljungfrauen). 

§47. Vonder 37. strophe an beginnt, im dialog, die 
peripetie, das heisst die in der áussem sachlage der 
dinge und der innern geistesverfassung des Windkalt 
auftauchende veránderung, welche die knotenlösung und 
das ende der geschichte herbei fúhrt. Bisher hatte W^ind- 
kalt keine ahnung davon dass er sich vor derburgseiner 
geUebten Freyia befmde. Die fragen, die er an den Viel- 
gewandt richtete, waren durch die neugierde hervor- 
gerufen, die in ihm die gegenwártigen, von ihm aus der 
ferae gesehenen gegenstande erweckten. Nun aber, bei 
den erkundigungen die er úber den Heilenberg er- 
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halten hatte, stieg in ihm die vermuthung auf, dass er sich 
bei dem wohnsitz einer göttin, vielleicht der heilgöttin 
Freyia beíinde. Von nun an haben seine fragen nicht mehr 
zum zweck, kunde von ihm unbekannten dingen zu 
erhalten ; sein zweck ist sich zu vergewissern, ob, wie er 
vermuthet, er bei der burg der Freyia oder ob er bei dem 
wohnsitz einer andem, ihm gleichgultigern göttin ange- 
langt sei. Um hieruber ins klare zu kommen, braucht 
er nur zwei oder drei fragen úber, von ihm von frúher her 
bekannte, auf Freyia bezúgliche, dinge zu thun, und somit 
aus den antwörten zu ersehen, ob das gesagte mit dem 
ihm bereits bekannten úbereinstimme oder nicht, und ob 
folgUch die göttliche herrin derburg, ob Schmuckfrohe 
seine geliebte Freyia sei, oder eine andere göttin. Zu diesem 
zwecke stellt er, zuerst, eine frage, die sich an den soeben 
erwáhnten Heilenberg anreiht, und sich auf die daselbst 
weilenden, von ihm fruher schon gekannten, Heilsjung- 
frauen der Freyia bezieht. Der beweis dass er durch seine 
frage nicht etwas neues erfahren, sondern nur wissen 
will, ob die mágde der Menglöd nicht vielleicht die 
^Heilsjungfrauen der Freyia seien, dieser beweis liegt 
schon in der art wie er die fragen stellt. Denn er fragt 
wie die mágde der Menglöd heissen, die friedlich 
beisammen sitzen. Der dichter könnte diese frage, so 
gefasst, dem Windkalt nicht in den mund legen, wenn 
er ihn nicht darstellen wollte als einen solchen der frágt, ' 
nicht um úber etwas ihm, wie bisher, unbekanntes, 
erkundigung einzuziehen, sondern vielmehr um das ihm 
bekannte mit der antwort zu vergleichen, und somit zu 
erfahren, was ihm die hauptsache nun ist, ob Menglöd 
die Frey ia sei. Der dichter wurde sonst (wie dies manch- 
mal bei erzáhlungen der fall ist, s. s. 98) etwas mit der 
sachlage incongruentes hier fragen lassen; denn wenn 
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Windkalt nichtbereits die ihm bekannten Heiljung- 
frauen der Freyia im sinne hátte, von denen et von 
frúherherweissdasssie friedlichbeisammen sitzen, 
wie könnte er dann, fragend, von den friedlich zusammén- 
sitzenden mágden der Menglöd sprechen? da er ja als* 
dann^ der sachlage nach, als nichts von denselben zu 
sehen, zu wissen, und selbst nicht einmal ihre namen zu 
kennen, gedacht werden músste. £s ist demnach klar, 
dass Windkalt durch die nun noch folgenden fragen, 
nicht etwas unbekanntes, wie bisher, erfahren, sondem 
aus der peinlichen ungewissheit heraustreten will, ob 
Menglöd die Freyia sei oder ob nicht. 

§ 48. Als göttin des heils und der heilung, als pflegende 
hausfrau (freyia) hat Freyia, in ihrem dienste, neun ge- 
húlíinnen, welche ihr in den húlfeleistungen und krank- 
heitsheilungen beistehen. Ðie zahl neun 3 x 3 ist eine 
heilige zahl deren epischer grund anderswo (s. Fas- 
cination de Gulfi, p. 151) erklárt worden ist. Inden 
spátem perioden der mythologie sind die den gottheiten 
dienenden persönlichkeiten daraus entstanden, dass man 
die attribute dieser gottheiten spezialisirt und allegorísch. 
hypostasirt hat. So sind, zum beispiel, in der spátern in- 
dischen mythologie sogar die frauen der götter manchmal 
nichts anders als die personification der attribute oder 
der kráfte (^akti) dieser gottheiten, so dass Qivá, als 
^emahlin des Qiva, dessen attríbut darstellt. Auch in 
der spátem allegorísirenden nordischen naythologie sind 
diener und dienerínnen meistens die personifizirte attri- 
bute ihrer herren und herrínnen. Skirnir (aufklárer) ist 
als bote des Freyr der reprásentant dieses gottes, der, im 
friihling, den himmel von den winterlichen wolken auf- 
klárt. Fulla (Fúlle), die dienerin der Fri gg (befruch- 
tender Regen), ist die personification der húlle und 
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fúlle und des reichthums, welche diese gottheit den 
menschen, auf feld und flur, im haus und eigen, ange- 
deihen lásst (s. Fascination de Gulfi, p. 292). Auf 
gleiche weise sind die neun dienerinnen der heilen- 
den Freyia die personificationen der heilkráfte dieser 
göttin. 

§ 49. Da man im alterthum, wie úberhaupt bei allen 
völkern, junge unverheirathete knaben und mádchen zu 
dienenden gebraucht^, so erhielten, in vielen sprachen, 
die allgemeinen ausdrúcke 'knabe, knapp, magd, die 
ursprunghch die kleinen unverheiratheten bezeichneten, 
die bedeutung von dienenden, knecht und magd (magd, 
jungfrau, dienerin, ital. pargoletta kleine, mádchen,s. 
Les prétendues maitresses de Dante, s. 24). Auf 
gleiche weise sind die dienerinnen der Freyia als j u n g- 
frauen (meyiar, mágde) bezeichnet, um so mehr da 
Freyia, als jungfrau, die beschútzerin aller jungfrauen 
war, welche, wenn sie unverheirathet starben, bei der jung- 
fráulichen göttin aufgenommen wurden. So, zum beispiel, 
ist gesagt dass Thórgerdr , die unverheirathete tochter des 
Egill, sohn des Skalagrimm, nachihrem tode, zu Freyia 
kam. 

§ 50. In den spátern perioden der mythologie wo die 
allegorischen gottheiten entstunden, sind besonders die, 
welche der heilkunst vorstanden, immer mehr nach den 
verschiedenen krankheiten spezialisirt worden, so dass, 
zum beispiel, bei den Römern fur jedes körperliche úbel 
eine besondere heilgottheit aufgestellt ward, der art dass 
auch noch spáter, im christlichen mittelalter , einzelne 
heilige, speziell, bei einzelnen krankheiten zurheilung 
derselben angerufen wurden. Ebenso hatten die neun 
mágde der Freyia jede , ursprunglich , ihre heilspezialitat, 
welche indessen , in der tradition , nicht immer mit be- 
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wustsein genau unterschieden wurde, und dessw^en auch 
nicht hier, mit bestimmtheif angegeben wordeii ist. In- 
desseu gehen noch, aus der folgenden erklarung ihrer 
namen,die ursprúnglichen attributeFreyiashervpr, welche 
ihre dienerinnen zu perBonifiziren besfimmt waren. 

Die jungfrau, Schutz genannt, reprasentirt speöell 
den arztlichen schutz der Freyia, wodurch sie vor 
physischem und moralischem leid und krankheit schútzt, 
und dieselben heilt. 

Ðer name Thursenschutz druckt aus dass diese 
ðrztin schon bei den Thursen oder lotnen, aus derea 
geschlecht sie war, der hellkunst vorstand, Im alterthum 
pQegte man seine dieoer und sklaven aus denjenigen Töl- 
kerschaflen zu wáhlen, welche, durch ihre eigenscbaflen, 
zu besondcm diensten besonders geeignet schienen. So 
wáhlten , zum beispiel , die Athener und Rðmer vorzugs- 
weise ihre padagogen und polizeischutzraíinner aus dem 
fflr zuverlassig geltenden volke der Scythen und Daven, 
und gaben desswegen solchen meutoren und polizísten 
geradezu ihren volksnamen Scytha, Davus (s. Les 
Gétes, p.lW). 

Die lotnen galten fur mit ríesehkráften b^abt; dess- 
wegen nahm, lum beispiel, der könig Frðdi, zur harten 
muhlarbeit, die zwei riesenmáss^ krðfligen lotnenmágde 
Menia und Fenia. Die lotnen waren aber, als ur- 
wesen, auch ira besitz der altesten wissenschaft und heil- 
kunde, und hiessen desshalb feinspurend wie hunde 
(hundvis). Der gott Thðr der, durch den von Hrungnír 
geschleuderten schleifstein, am kopfe verwundet worden 
war,wurde durch die riesin Grða geheilt. Deaswegen 
befemd sich unter den heiljungfrauen der Freyia auch die 
lotnenjungfrau Thursenschutz, zumal da diese,als 
árztin, heilend wirkende magd, ihren wilden, verderbli- 
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chen iotnenkacakter von selbst aufgegeben hatte, und, 
wie die friedlichen lotnentöchter Skadi, Gerdr, Sif, lörd, 
in Asengart aufgenommen worden war. 

Freyia, als göttin des heils, der liebe imd des lebens, 
war, wie die ephesische Artemis, zugleich jungfrau und 
ailmutter (s. Les Amazones dans l'histoire et 
dans la fable, s. 10). Als allmutter hatte sie, bei den 
Slaven, den epithetischen namen Giza (zitze, anmien- 
brust; norr. varta warze) und, im norden, den namen 
Thiodvarta (volkswarze) , weil sie aller welt, und be- 
sonders den kindem, die allen zutragliche starkung und 
nahrung gewáhrte. Dies attribut der göttin Freyia ist hier 
durch ihre magd Volkswarze speziell dargestellt. 

Die glánzende sommergöttin Freyia trug, natúrlich, 
den epithetischen namen Práchtige (^Biört), der sich 
noch spáter, in den germanischen gauen, als name der 
göttin Berchta (Bertha, s. Grimm Myth., s. 250)spe- 
zialisirt, und hier durch die magd Bertha symbolisirt* 
hat. 

Wegen ihres. freundlichen, gnádigen, wohlwoUenden 
wesens, hiessen die Vanengottheiten Freyr und 
Freyia, die geneigten, gnádigen (blid god). Und dieser 
epithetische name der göttin Freyia ist hier durch ihre 
magd, die Geneigte heisst, speziell reprásentirt. 

Das attribut der Freyia als gnádige ist noch besonders, 
als inbegriff der gnade, durch den abstrakten namen 
Neigung ausgedrúckt, und durch eine besondere magd, 
Neigung genannt, dargestellt worden. 

Friede druckt, bei den stets sich befehdenden Ger- 
manen, die sichere, ungestörte, angstlose, friedliche ruhe 
aus, undisthier, als abstrakter name, die personilSca- 
tion des, dem gemuthe der leidenden und kranken, so 
wohlthuenden friedens und der heilenden ruhe. Der aus- 
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druck bedeulet íú)er nocli nicht, wie bei den religiösen 
Setniten das wort salam (heb. scbalom), den durch 
gott gnadig ertheilten segen und Irieden, oder das reli- 
gíöse glúck und heil. 

Milde (Eir, s. s. 67), in der bedeutung von railder 
schonung, ist dasgegentheilvonhBrterrúcksichtelosigkeit. 
Da mannerdas was sie oicht ebren, ohne schonung be- 
handlen, frauen aber, aos ehrender rúcksicht, milde 
sich erweisen, so werden, in der poesie, die frauen durch 
das abstrakte wort mil de bezeichnet (s. s. 119) im gegen- 
satz zu den unbarmherzigen mánnem. Freyia, als frau, 
ist die milde, selbst gegen fehlende barmherzige göttin, 
und heilet árztlich, selbst durch schuld erzeugte, phy- 
sisdie und moralische gebrechen. Diese ihre milde isl 
durch ihre dieneriuMilde hypostasirt, welche, als hei- 
lende nymphe, unter die Asinnen aufgenommen worden 
ist (s. Fascination de Gulfi, p. 297). 

Urbéte (orboda) bezeichnet, nach ursprunglichem 
sinn, das darbieten der ur- oder erstlingsopfer fúr die, 
von der gottheit dargebotenen guter und wohlthaten. Ðiese 
dankbarkeit durch erstlingsopfer ist hier, \vie das gebet, 
und die bitte, in der griechíschen mythologie, personi- 
fizirt, und der wohlth^tigen Freyiaalsgesellschaflerín 
beigegeben worden, durch welche sie, gleichsam zur steten 
milde und wohlthStigkeit angereizt wird. Heutzutage be- 
zeichnet urbéte abstrakt den zins, die abgabe (&'. rede- 
vance), die man, als erstlingsopfer, fúr eine zur benutzung 
dargeliehene wertbscbaft, dem e^enlhúmer derselben 
vorab abbezahlt. 

§ 51. Die mágde der Freyia sind, natúrlich, dieser, als 
ihrer herrin, untergeordnet. Diese rangordnung wird 
im alterthum manuigfach, episch und symbolisch, ausge- 
druckt. Bei dtzender versammlungnimmt die person, die 
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höhern rangs ist, einen hohen sitz, die untergebenen, einen 
niedrrgen sitz ein. Desswegen bedeutet, im sanscrit, upa- 
nischad (untensitzen) geradezu dienen, und da im al- 
terthum, besonders bei den Brahmanen, der schúler nicht 
allein der kleine zuhörer(lat. discipulus von deis-capulus, 
kleiner einsicht-aufnehmer, goth deisei einsicht, sansc. 
dhiti), sondemauch der diener (famulus, minister, von 
ministus der kleinste) seines lehrers und vorgesetzten 
herrn (magister, von magistus der grösste) ist, so 
trágt ernicht nur meistens diminutive namen, sondem 
sitzt auch zu den fússen des lehrers auf niederem sitze 
(subsellium) , und die ihm, der niedriger sitzt, vom ka- 
theder (hochsitz) herab vorgetragenen lehren heissen 
desshalb bisweilen, im sanscrit, Upanischadas (unten- 
sitzungen). Wir haben uns auch hier, diezu den knien 
der Menglöd sitzenden mágde, als um den hochsitz (ond- 
vegis setr) dieser herrin im kreise tiefer sitzend, vorzu- 
stellen. Der umstand dasssieals friedlich zusammen- 
sitzend bezeiðhnet werden, bezieht sich, einstheils, 
darauf dass sie, als heiljungfrauen der friedlichen Meng- 
löd, wie diese, friedlich dargestellt sind, andererseits, da- 
rauf dass, obgleich einige darunter dem iotnischen 
geschlecht angehören (s. s. 134), sie dennoch sich unter- 
einander einmiithig vertragen. 

Strophe 39 und 40. 
(Den Heiljungfrauen muss geopfert werden.) 

§ 52. Windkalt wusste, von frúher her, dass man den 
Heiljungfrauen der Freyia, fúr ihren gewahrten schutz 
und fur zu erflehendes heil, opferte. Desswegen, um zu 
wissen ob die mágde der Menglöd dieselben seien wie 
die Heiljungfrauen der Freyia, benutzt er besonders 
den namen der letztgenannten Urbéte, um daran die 
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frage zu knúpfeu, ob die MenglÓdsmagde diejenigen, die 
íhnenopfern, zu schútzen ím stande sind. Vielgewandt 
antwortet ihm dass jede einzelne, nach íhrer speziabtaí 
(s. s. 133), diejenigen beschutze, die sie damm anflehen 
und ihnen dafúr opfern 0)lota, s. s. 68). Ða, im alter- 
thuni, die im himmel wohnenden, húlfeleistendeu gott- 
heiten den menschen unzugðnglich waren, so mussle 
man ihnen auf der erde, an bestimmten heiligen statten, 
opfer darbringen, die naturlich den priestem grösstentbeils 
zu gute kamen. Bei den Slaven und Germanen pflegte man 
den weiblichen gottheiten, die selten tempel hatlen, 
die opfer darzubríngen auf heihgen waldplðtzen (helgr 
siadr, hörgr), wo ein aus stein erríchtetes gestell (stall) 
oder eiu altar erbaut war. Wenn nun an solchem altarhei- 
ligen orte, sagt Vielgewandt, die söhue der Schirmer 
(freien gutsbesilzer) die Mei^lödsjui^;firauen anrufen, 
und Íhnen opfera, so werden diese jeden derselhen aus 
seinen nöthen, wie gross auch sein úbel und schreckniss 
sei, herausreissen. Dureh dieae antwort, welche die jung- 
frauen als göttlich helfeude darstellt, wd Windkalt 
in seiner vermuthung sehr bestarkt dass die Menglöds- 
magde dieselben seien wie die helfenden jungfrauen 
derFreyia, und dass also Menglód keine andere als 
seine geliebte Freyia sein könne. Um sich hierúber 
vollends peremptorísch zu vergewissem, stellt er die 
letzte frage ob die burgbesttzerín Menglöd einen ehe- 
herni habe, oder ob sie, als jungfrau, einem manne ver- 
lobt worden sei, oder, vÁ& er sich ausdríickt, ob's einen 
mann (eheherm oder geliehten) gibt, der dúrfte in Meng- 
lódssússen armen scblafen? Die antwort hierauf ist fúr 
Íhn wichtig, entscheidend, - und alle seine ungewissheit 
beseitigend, da erdadurch eriahren wird ob Menglöd 
dieihm, in irúheren zeiten, verlobte braut Freyia sei, 
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und ob diese nodi unverheirathet und bráutlich seiner 
harre. 

StropheM, 42und43. 

(Schwipptag allein darf in Menglöds arm ruhen.) 

§ 53. Auf die obige letzte, entscheidende frage Wind- 
kalts antwortet der burgwart dass es nur einen mann 
gabe, námlich den Schwipptag, dem die hierwohnende 
sonnprachtige Menglödals braut verlobt und zur frau ver- 
heissen worden, und dass dieser allein berufeb sei in ihrem 
arm zu schlafen. Nun ist fur Windkalt, der sich, zur zeit 
seiner trennung, Schwipptag nannte (s. s. 91), kein 
zweifel mehr möglich, dass die hier wohnende Meng- 
löd seine ihm verlobte braut Freyiasei; er ruft daher 
freudig dem burgwart zu dass er, der sich Windkalt 
genannt, der erwartete Schwipptag ist. Dieser zuruf 
löst sein schwebendes, lange ungewisses schicksal; er 
weiss er ist der erwáhlte und berufene, und darf, als 
solcher, ín die burg eintretefl. Schicksalsgemáss fallen 
nun von selbst, magisch, alle hindemisse die ihn vom 
eintritt in die Freyiaburg bis jetzt abhielten. Von 
selbst oder auf ein zeichen des burgwáchters lásst die 
kluge waberlohe (s. s. 8) ihn, als den erwúnschten, 
durch ihre flammen schreiten; dasgitter Donnerschálle 
öffnet sich von selbst dem berufenen; die wachthunde 
wedeln ihm entgegen , als gehöre er zum hause. So tritt 
er ungehindert in die náhe des burgwarts und vor die 
thiiren deshochsaals der Freyia. Er bittet Vielgewandt 
ihn bei der Menglöd anzumelden, und sie zu fragen 
ob sie ihn in liebe aufhehmen woUe. 
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Strophe 44 und 45. 
(Schwipptag bei Schmuckfrohe angemeldet.) 

§ 53. Mit der 42. strophe ist der eigentlich didakti sche 
theil unseres lehrgedichts beendet; die strophen die nun 
noch folgen, haben blos noch einen epischen zweck; 
sie nehmen die geschichte des rahmens, welche durch 
den didaktischen theil des gedichts unterbrochen worden 
war, wieder auf, und fuhren sie zum ^ndlichen abschluss* 

Auf die bitte Schwipptags hin, seine wiederkehr der 
Freyia zu verkunden, und anzufragen ob sie ihn in Hebe 
aufnehmen woUe, verlásst Vielgewandt den vor der 
thúr des saales wartenden Schwipptag, um seinen 
auflrag bei seiner herrín im saale oben auszuríchten. Er 
ist uberzeugt dass der angekommene fremde der von seiner 
herrin schon lang ersehnte Schwipptag ist; er ent- 
nimmt dies nicht allein daraus dass der fremde sich als 
diesen ausgibt, sondern besonders aus dem ausserordent- 
lichen umstande dass die burg, die sich nur^den hierzu 
berufenen öfiftiet, sich von selbst, magisch, aufgeschlossen, 
und dass die sonst wúthenden Cerberen, wie durch einen 
vonji schicksal geleiteten instinct, dem fremdling, als 
sei er ein bekannter und zum hause gehöriger, entgegen- 
gewedelt, und ihn ungehindert bei sich vorbei gelassen 
haben. Der burgwáchter bittet seine herrin hinunter vor 
die thúr zum fremden zu treten, und sich selbst zu úber- 
zeugen dass dieser ihr erwarteter geliebter ist. 

Durch die nachricht des burgwarts geráth Schmuck- 
frohe in grosse aufregung. Es ist in der menschenseele 
ein psychologisch begrúndeter zug dass man, bei einer 
ankúndigung eines lang ersehnten wunsches, sich nicht 
mehr die enttauschung und vemichtung dieses wunsches 
gefallen lassen vríll, und dass man, wenn man die macht 
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dazu besitzt, diese dazu benútzt um die enttáuschung, 
wenn sie dennoch eintreten sollte, furchtbar an denen 2u 
ráchen, welche die erfúllung des lang und tief gehegten 
wunsches zuerst angekundigt haben, undsomit sie gleich- 
sam die schuld der enttauschung, unvernúnftigerweise, bíis- 
sen zu lassen. Desswegen, obgleich Freyia uberzeugt ist dass 
Vielgewandt sie nicht absichtlich belúgen will, droht 
sie ihm doch, wie unvemúnftige tyrannen pflegen, ihn 
hart zu bestrafen, wenn die freude, die er angekúndigt, 
getáuscht werdeh sollte. Da zur zeit des dichtersdie burg- 
herren eigenmáchtig und tyrannisch die sogenannte burg- 
justiz gegen ihre untergebenen úbten, so droht auch hier 
die burgfrau Freyia dem burgwart, ihn, wenn sie in ihrer 
erwartung getauscht wúrde, hángen zu lassen, so dass 
ihm, wenn er am hochgalgen faule, die den leichengeruch 
wittemden raben herbeifliegen werden, ihm die augen aus- 
zuhacken. Mit dieser drohung tritt Menglöd vor die thiire 
des saales, um den daselbst harrenden Schwipptag zu 
sehen, und sich selbst von der wahrheit seiner nickkehr 
zu úberzeugen. 

Strophe 46 und 47. 

(Der fremde weist sich alt Schwipptag aus.) 

§ 55. Odr, der, seit langem, von seiner geliebten 
Freyia getrennt, als Windkalt in lotnenheim gelebt 
hatte, und nun in lotnenanzug, etwas gealtert, vor seiner 
geliebten wieder erscheint, wird nicht, auf den ersten 
anblick, von derselben erkannt. Nur das mutterauge, 
das den sohn auch unter veránderter gestaltléichterkennt, 
wúrde den Schwipptag sogleich erkannt haben. Das 
auge der geliebten aher, das mehr fúr den áussern ge- 
wohnten anblick des geliebten geschárft ist, erkennt nicht 
eben so leicht denselben bei verándertem, verringertem 
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aussehen. Desswegen begehrt Freyia von Odr, da sie ihn 
auf den ersten blick nicht wieder erkennt, dass sich der- 
selbe, durch aussage seines namens und seiner sippschaft) 
und durch angabe der gegend woher er kommt , als den- 
jenigen ausweise, dem sie, durch das schicksal, als ver- 
lobte braut zur frau bestimmt worden sei, Der ange- 
kommene weist sich nun als denjenigen aus der er frúher, 
vor seiner trennung von Freyia, gewesen, als den ehema- 
ligen warmen, lichlen, schnell hereinbrechenden sommer 
und sommertagsgott Schwipptag, als' den Odr, den 
sohn des Sonnenbrecht (des an sonnenpracht zimeh- 
menden gottes des sommeranfangs , s. s. 17). Er erinnert 
daran dass, in dieser sommergegend, ihn einstens die 
spátjahrswinde ergrilBfen, ihn aus der náhe seiner geliebten 
Freyia forí^erissen, und hin zu den kalten wegen der 
iotnischen winterregionen abgefúhrt und dasélbst zurúck- 
gehalten haben. Er fúgt hinzu dass diese trennung gegen 
seinen wiUen und ohne sein verschulden geschehen sei, 
da er nichts begangen habe wodurch er solche trennung, 
als strafe eines vergehens, verdient hátte; dass er sich 
aber in sein schicksal fúgen musste, weil ja Urdurs 
wort oder des schicksals ausspruch stets in erfúUung geht, 
wenn derselbe auch úber schuldlose, ungerechterweise, 
ergangen ist. 

Strophe 48, 49 und 50. 

(Odr [Schwipptag] wieder vereinigl mit Freyia 

[Schmuckfrohe] ) . 

§ 56. Nach der aus dem munde des jungen fremdlings 
erhaltenen auskunft, erkennt Schmuckfrohe nun be- 
stimmt ihren geliebten. Sie heisst ihn wiUkommen, sagt 
dass seine riickkehr nun ihren sehnlichst gehegten wunsch 
der wiedervereinigung erfúUe, und gibt ihm den be- 
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grússungskuss. Sie fúgt hinzu dass, weil es unerwartet 
erfolgt, dies wiedersehen die liebenden desto lebhafter er- 
freue. Siefúhrt den Schwipptag als ihren vom schick- 
sal berufenen und zum gemahl bestimmten geliebten, 
in ihren, allen andem mánnem unzugánglichen, jung- 
frauensaal; sie erzáhlt ihm wie sie lange hier auf dem 
Liebenberg gesessen, der fúr sie, wáhrend der trennung, 
kein liebesbei^ gewesen, und wie sie tághch, von morgen 
bis abend, auf seine ruckkunft geharrt habe ; nun aber 
beglucke ihr geliebter, was sie so sehnlich gewúnscht, 
ihre wohnung auf dem Liebenberg durch seine gegen- 
wart und náhe. 

Schwipptag erwiedert den freundlichen liebesempfang 
dér Freyia durch ebenso grosse freude- und liebesbezeu- 
gung; er erklárt dass, beiderseits, die sehnsúchtige hebe 
von ihm zu ihr, und von ihr zu ihm, wáhrend der langen 
trennung, treulich bewahrt worden sei. Von nun an 
soUen sie nicht mehr getrennt werden, da es der schick- 
salspruch sei, dass sie bei einander bleiben und ihre ihnen 
noch bestimmte lebens- und jugendzeit, die noch úbrigen 
eilf weltalter (s. s. 104) hindurch, bis zur spát kommenden 
Götterdámmerung mit einander durchleben soUen. 

Schlusswort 

zur Erklárung des gedichts. 

§ 55. Dies ist nun die einfache erklárung dieses frúher 
fúr mystisch, ráthselhaft und unerklárlich gehaltenen ge- 
dichts, welches, wie wir gesehen, nicht ohne dichterische 
anlage ist, und das, nach dieser erklárung, auch einen 
poetischen genuss zu gewáhren nicht völlig ermangeln 
wird. Der dichter hat seinen zweck gehörig erfúUt. Er 
hat, in dem epischen rahmen des mythus von der wieder- 
vereinigung des Odr mit der Freyia, seine belehrung 
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íiber andere zum Freyiacyclus gehörige nameti und tra- 
ditioiien dai^elegt , und uns úber mythologísche dinge be- 
lebrt iiber die wir, ohne sein gedidit, io keinem andera 
Eddaliede, noch anderswo, híLtten unterrichtet werden 
können. Nun die lang getrennten liebenden Odr und 
Freyia, nach úberstandenem kreuz und leiden, wieder 
eingegangen sind in die mythischen, bimmlischen liebes- 
ireuden, begluckwúnschen wir dieselben, im namen der 
wissenschaft, der poesie und der religion, und, oi^leidi 
sie heiden sind, geben wir ihoen nnsem christlichen 
s^n auf ihren kúnfligen lebensweg, und wunscben dass 
sie hinfort nicht nochmals erfahren mðchten 

« dass liebe pflegt mit kummer 

« stets hand in hand zu gehen. » 



GROA'S ZAUBERSANG. 



I. EINLEITUN6. 



1. Verhaltaiss der magie sur mythologie. 

§ 1. Daseddische gedicht Gróa's Zaubersang gehört 
nicht, wie Vielgewandts Spruche, zu den mytho- 
1 g i 3 c h e n , sondern zu den z a u b e r Jiedern, welche sich 
auf die magie beziehen, und sich zu den mythologischen 
verhalten wie úberhaupt die magie zur mythologie. 

Die mythologie glaubt an úbermenschliche göttliche 
wesen von deren macht und einfliuss das glúck der men- 
schen abhángig sei. Sie ist demnach, ihrem wesen nach, re- 
ligion (s- Fascinat. deGulfi, p.3-16),welcheohneden 
glauben an götter und göttliches nicht denkbar ist. Eine 
religion aber, die, wie die mythologie, an unzulángliche 
götter glaubt, ist notliwendig, wenn sie sich entwickelt, 
iiber kurz oder lang , zum tode verurtheilt. Schon darum 
dass die mythologischen gottheiten nicht als absolute 
gottheit, sondern als anthropomorphische, relatif mangel- 
hafte wesen gedacht werden , wird fúr sie die zeit kom- 
men wo der mensch erkennt dass úber denselben eine 
höhere macht steht, an die er sich, úber die götter hinaus 
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als sein schicksal beBtiiamend und beheiTBchend, zuwen- 
deii vorzieht. Es entsteht aladaiin der glaube dass die an- 
gebeteten, um húlfe angerufenen götter selbst unter dem 
ewigen schicksal stehen, und von diesem ihr e^nes 
glúck und unglöck bestimmt wird. Ðieses ewige schicksal 
denkt man sich als eine allgemein mácht^ naturkrafl, 
als ein höchstea wellgesetz, vor dem die, ebenfalls als 
personiQcirle naturkrafte gedachteo götter, schwachund 
ohnmachtig erscheinen. Um nun die schwáche der götter 
einigermaasaenzustárken, nimmt manan dassdiesegötter 
die unzulai^lichen kráfte ihrer natur durch ubernatur- 
liche, ma^sche, zauberkraítzuvermehrensuchen. Sowie 
ÍQ der epischen poesie die helden , oft , zum nachtheil ih- 
res heldenthums, mehr durch zauber als durch ihre eigene 
höhere natur, oder durch sich selbst, stark und he- 
roisch erscheinen, so bietet auch die mythologie das klag- 
liche schauspiel dar, dass die götter selbst meistens nur 
durch magische waffen siegen, und durch angewandte 
zaubermittel machtig sich erweisen, Die logik fuhrt als- 
dann die menschen natúrlich dahin, dass sie den glauben 
an die macht der gðtter verlieren, und, wie die gótter 
selbst, ihre zuflucht zu den mEÍchtigeren naturkráðeii des 
zaubers oder der magie nehmen. Die menschen rufen, im 
ui^lúck, nicht mehr die götter um hðlfe an, sie beten 
nicht mehr zu ihnen als den urhebern ihres schicksals, 
sie suchen sicb vielmehr die kenntniss der máchtigeren 
natur- und zauherkrlilte zu verschaffen, und dieselben, 2u 
Íhrem besten, ohne die götter und si^ar gegen ihren 
wíllen, anzuwenden. Somit stellt sich das vermeiole 
wissen der magie immermehr dem religiösenglauben 
an die mythologischen götter entg^en ; und ol^leich Ín 
der rel^ion die gótter selbst zauber anweuden, und somit 
die magie sich mit der mythologie theilweise verbindet. 
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so kommen doch bald auch in der religionsgeschichte fölle 
vor, wo die magie in schrofFen gegensatz mit der religion 
tritt, und nicht mit unrecht als antireligiös und atheistisch 
verfolgt wird. 

§ 2. Da am anfang der civilisation das wissen nicht 
um seiner selbst willen, als theorie geschátzt, sondem 
grossentheils wegen seiner praktischen zwecke und 
resultate gepflegt wurde, so stand die magie nicht sowohl 
als kenntniss der naturkráfte, sondem als viel vermö- 
gendes können (íiölkyngi) oder als zauberkunst im 
ansehen. Es ist bekannt dass reelle kenntniss der physi- 
schen, chemischen und cosmologischen kráfte und that- 
sachen viele richtige vorhersagungen und nothwendige 
resultate im menschenleben bewerkstelligen kann; und 
wenn die magiq, als zauberei und astrologie, auf wahrem 
wissen gegrúndet gewesen wáre, so hátte sie unfehlbar 

den aberglauben der iftythologie siegreich úberwunden, 

' -11 

und in der geschichte naturliche wunderwerke geschaíFen. M 

Da aber das alterthum noch nicht zwischen physisch j| 

möglichem und physisch unmöglichem zu unterscheiden, Í 

interesse, gelegenheit und verstandniss besass, so hat auch 

die magie, auf religiösem und .wissenschaftBchem gebiet, 

die wahrheit wenig gefordert, sondern hat sogar, als | 

afterweisheit und aberglauben, die mythologie und reli- 

gion öfters noch úberboten. Weil aber nichts destoweniger ' '^ 

diese afterweisheit auf das wichtigste fur den menschen, I 

námlich auf sein schicksal sich bezog, welches sie be- | 

stimmen zu können vorgab, so galt das magische wissen 

fur die höchste wissenschaft, und wurde desshalb bei 

den Indern geradezu das wissen (vidya) genannt (s. íj 

Les Gétes, p. 150). Wáhrend dieRömer dieses v\dssen I 

ein können, eine kunst (ars) nannten, und sie als die 8 

grosse wichtige kunst(ars magna)bezeichneten,nannten 
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sié die gcrmanischen völker das Vielkðnnen, das Viel- 
vermögende (norr. íiölkyngi). 

Im alterthum sah man das wissen, nicht wie es heút- 
zutage von edlen geistem geschieht, als ein gut an, das, zu 
nutz und frommen der menschheit, allen uneigennútzig 
mit^theilt werden soll, sondem man betrachtete es als 
einen individuellen besitz und vortheil, aus dem, wie aus 
dem eigenthum, man macht, reichthum und ansehen her- 
aus zu schlagen berechtigt sei. Ðesswegen machte man 
das astrologische und magische wissen zueiner geheim- 
vríssenschafl , auf deren mysterien man eifersúchtig war, 
und sie als geheimlehre (sansc. ^ravana raunen; 
^ruta gerauntes; norr. rúna) nur seinen verwandten, 
freunden und adepten mittheilte. Ða solche runen als 
durch tradition aus dem alterthum stammend betracfatet 
wurden, so gehörten sie zu den alten materien (sansc. 
Purána; norr. fomir staíir} oder zur alten uberlieferung. 
Als ein wissen dem man grosse wichtigkeit fúr's leben bei- 
legte, wurde die magie, eben so gut wie die mythologie, 
ein gegenstand derdidaktischen poesie. So entstunden 
die magischen gédichte, nach und neben den mytho- 
logischen liedem. 

Die magischen gedichte oder zauberlieder befassten 
sich weniger mit der theoretischen magie oder mit der 
damaligen naturphilosophie, als mit dem praktischen theil 
derselben oder mit der eigentlichen zauberei, welche, 
durch anwendun^ vermeinter natúrlicher mittel, ge- 
wúnschte vortheile , wirkungen und zustande hervorbrin- 
gen sollte. 
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2. Was ist zauberei ? 

§ 3. Das unerklárte wort zauber (isl. taufr, n. ; ahd. 
zoubar, m.) gehört wahrscheinlich zum stofflhema tap 
{gr. tupj'lat^ s-tup), woraus wörter stammen die schlag, 
betáubung, schrecken(verlg.lat. torvus f. toprus; 
taurus; torpeo f. topreo; stupor; gr. tarbos; tau- 
ros; norr. tarfr; sl. zubr) ausdrúckten. Es wurde ur^ 
sprúnglich wohl als zauberschlag (mit der zauberruthe), 
oder als zauberschlag, im sinn von plötzlicher betau- 
bung, schreckniss, aufgefasst. 

Die zaubereien wurden bewirkt entweder durch hand-' 
lungen (giörningar) , oder durch worte und gesánge 
{galdrar) , oder durch vereinigung der einen mit den an* 
dem. Man hatte námlich bemerkt dass gewisse phy- 
sische und chemische operationen und manipulationen 
stets bestimmte phanomene und wirkungen erzeugen. 
Man trug daher diese operationen auch auf das gebiet der 
magie odér zauberei úber. Diese zauberhandlungen, 
welche ursprunglich der natur nachgeahmt waren, und 
als in den naturgesetzen begrundete ursachen von be- 
zweckteh wirkungen sich darstellten, wurden nachher, im^ 
mer mehr blos symbolisch, das heisst sie zeigten, durch 
geberden, die handlung an, welche die gewunschtewirkung 
hervorbringen soUte, Um, zum beispiel, den tod durch das 
schwert anzuzaubem, vollzog man die geberde eines der 
mit dem schwerte jemanden niederschlágt. 

Spáter unterblieb auch sogar die symbolische oder em- 
blematische handlung, und man kam dazu sinnlose ope- 
rationen und blosse mysteriöse gaukeleien vorzunehmen, 
welche mit dem gewunschten resultat weder in einem 
physisch-causalen, noch in einem den zweck, emble- 
matisch, andeutenden verháltniss, standen. Im ganzen ge- 
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nommen, gehören die magischen operatíonen der magie 
zu den schattenseiten des menschlichen geistes, bei denen 
es meistentheils schwer ist, zu bestinmien, was in ihnen 
vorherrschte, ob menschliche dummheit und eselei, oder 
verruckter religiöser selbstbetrug, oder endlich charlata- 
nismus und gaunerei verschmitzter pfaflen. 

Da der menschgerne an die verwirklichung alles dessen 
glaubt was er heftig wiinscht, so trat öflers, in der magie, 
an die stelle der verwirklichenden zaxiberhandlung, der 
blosse lebhafte gedanke oder der wunsch. Man glaubte 
dass was man einem mit energie anwunsche, segen oder 
fiiuch, auch desswegen schon, magisch , in erfúUung gehen 
könne und musse. Da ferner der ungebildete den gedanken 
nicht leicht getrennt vom wort fassen konnte, so dass, zum 
beispiel, das griechische wort logos zugleich gedanke 
und wort ausdruckte, so war auch der glaube natúrlich 
dass, sowie im gedanken und wunsch, so besonders im 
gesprochenen wort, eine magische kraft und energie 
hege , zur verwirklichung dessen was das wort oder der 
ausspruch wúnschend ausssígte. Zu dieser gattung von 
magie gehören die zahlreich angewandten gebets-, segens- 
und fluchsformeln, und besonders die zauberspruche und 
zaubergesánge, von denen man glaubte dass sie, durcb 
ihre mysteriöse abfassung, ihr regelrechtes hersagen, und 
hauptsáchlich schon durch die magische energie der 
worte, auch abgesehen von aller aufmerksamkeit und 
absicht des sprechenden, den durch die blossen worte 
ausgesprochenen vsrunsch verwirklichen mussen. 

Sowie die ursprúnglich symboUschbedeutsamen zauber- 
handlungen spáter zur sinnlosen gaukelei herabsanken, 
so traten auch an die stelle bedeutsamer gebets-, segens- 
und fluchssprúche, öfí«rer mysteriös sinnloses hocus 
pocus, abracadabra, oder derlei zaubergewásche. 
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Endlich, weil man dem gesprochenen wort die kraft 
beilegte, dén ausgesprochenen wunsch magisch zu ver- 
wirklichen, so schrieb man auch eine áhnliche energie 
dem geschriebenen worte oder der zeichen- und 
buchstabenschrift zu. Bei gewissen völkem galt das 'ge- 
schriebene (ar. katoub; lat. scriþtum scriptum) fúr 
magisch gewisser, unumstösslioher und unausweichbarer 
als das gesprochene. Bei Indern und Germanen aber 
galt das gesprochene wort magisch mehr als das ge- 
schriebene ; um den zauber der schrift zu lösen, reichte es 
hin sieauszulöschen(s. Le Message de Skirnir, p. 159 
suiv.-); aber um die magische kraft des einmal ausge- 
sprochenen wortes zu brechen, bedurfte es eines neuen 
eben so energischen ausspruchs. 

Es ist bereits schon bemerkt worden dass zauber- 
handlungen undzaubersprúche manchmal, zum selben 
zweck, zusammen und mit einander ange^yandt wurden. 
Gewöhnlich beschránkte sich aber die magie entweder auf 
die einen oder auf die andern. 

Obgleich bei allen völkern des orients , des alterthums 
und des mittelalters, zauberhandlungen und zaubersprúche 
öfters vorkamen, so sind uns doch keine genaue beschrei- 
bungen der traditionnellen zauberhandlungen^ und keine 
bestimmte formeln der zaubersprúche úberliefertworden. 
Der grund hiervon liegt einerseits darin, dass diese ma- 
gischen handlungen und sprúche nicht so traditionnell 
genau bestimmt waren, wie man gewöhnlich vorgab, son- 
dem der veranderlichen willkuhr der zauberer^ nach um- 
standen, úberlassen blieben. Andererseits kommt es 
daher, dass zauberhandlungen und zaubersprúche zur 
geheimlehre gehörten, und man solche geheimnisse nicht 
gerae der schrift, zur allgemeinen veröffentlichung, anver- 
trauen wollte. Andeutungen úber die gebráuchlichen 
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zauberhandlungen, und úber die magischen formeln der 
zauberspruche, íinden sich mehr oder weniger klar und 
ausfuhrlich ineinigen wenigen poetischen und historischen 
schriften der verschiedenen alten völker. Was die zauberei 
der nordlánder betrifft, so erhalten wir hierúber keine 
bestimmte belehrung in den magischen Eddaliedern, und 
also auch nicht, wie wir sehen werden, im vorliegenden 
gedicht Gróa's Zaubersang. Ðenn es ist schon hier da- 
raufaufmerksam zumachen dass dies gedicht, v^e andere 
áhnliche, den titel Gróa's Zaubersang nur gleichsam 
versprechungsweise fúhrt, da Gróa darin verspricht nenn 
zaubersange zu lehren, aber eigentlich dieses versprechen 
nicht erfúlU, indem sie doch nie die zu singenden lieder 
mittheilt, sondem sich jedesmal damit begnúgt anzuzeigen 
4) in welchen umstánden und gefahren man sie gebrauchen 
músse, und 2) welche magische wirkungen sie hervor- 
bringen' werd^n. Dieses verschweigen der zauberformeln 
selbst hat im gedicht vielleicht seinen grund in der ge- 
heimkrámerei, die man mit den zauberformeln undzauber- 
liedern trieb, welche man nicht öffentlich auszusprechen 
sich erlaubte, sondern blos dem adepten in die ohren 
raunte. So raunte Odinn dem todten Baldur seinen, zauber- 
sang (galdr) in die ohren, damit die anwesenden das ge- 
heimniss der wiederbelebung dieses gottes, nach der 
Götterdámmerung, nicht zum voraus wissen möchten. Es 
ist also auch anzunehmen, wenn unser gedicht nicht eine 
mystification bleiben soUte, dass darín die Gróa den zauber- 
sang zuerst blos ankúndigte , dann die umstande angab in 
denen er zu gebrauchen sei, ferner was er bewirken 
werde , und dass sie , zu ende , dem sohne die magische 
zauberformel selbst, als geheimniss, ins ohr geraunt habe . 
Man sieht hieraus dass úber die zauberhandlungen und 
zaubergesánge des Nordens wir wenig kenntniss besitzen ; 
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wir können uns davon eine blos annahemde vorstellung 
bilden, nach den mittelalterlichen, meist dem christlichen 
aberglauben angehörenden, probestúcken, welche die ger- 
manisten, in neuerer zeit, zu tage gefórdert und mit fleiss 
gesammelt haben (s. Grimm D, Myth. 1«, XXIX-GLXII; 
2e, s. 1173-1193). 

3. Zweck, entwnrf und rahmen des lieds 
Gr6a*s Zaubersang. 

Unser gedicht Gróa's Zaubersang hat zum zweck 
darzuthun dass, fúr schwierige lagen und gegen todes- 
gefahr, es bestimmte zaubergesánge gábe, welche man 
erlernen músse, um sie, im nothfall, in anwendung zu 
hringen. Ðas Ued ist also, seiner natur nach, ein didakti- 
sches zaubergedicht. Das lehrverfahren ist darin, wie es 
in allen didaktischen liedern der brauch ist (s. s. 9), so 
viel als möglich concret dargestellt (s. s. 10), und daher 
die lehrgegenstande in einen geschichtsáhnlichen rahmen 
gefasst. Ða alle didaktik im umfang sich beschránken muss, 
sokommen hier nur lehrgegenstánde zur sprache die sich 
auf neun fálle beziehen. Diese zahl hat natúrlich hier 
einen mystischen zweck, weil die zahl neun, im Norden 
wie anderswo, als eine bedeutungsvolle heilige zahl be- 
trachtetwurde (s. La Fascination de Gulfi, p. 151). 

Der epische rahmen ist hier nicht, wie gewöhnlich bei 
den mythologischen gedichten, einem 3chon vorhandenen 
mythus entlehnt (s, s. 11), sondem frei, aber mit ver- 
standiger umsicht und geschichtlicher wahrscheinlichkeit, 
erfunden. Die íiktive person die, im lied, úber die zauber- 
gesánge unterrichtet werden soU, ist ein edeling oder 
junger adeUcher, den seine boshafte stiefmutter zu aus- 
fahrten zvsringt (s. s. 156), in denen er grossen lebensge- 
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fahren ausgesetzt sein wird. Er wendet sich, nm rath und 
um húlfe, an seine verstorbene mutter, die ihn gegen die 
neun ihn bedrohenden gefahren mit zauberspruchen aus- 
rustet, wodurch er in der noth gerettet werden kann. 
Als lehrerin ist hier die verstorbene mutter gut gewáhlt, 
weil die mutter sich, am natúrlichsten und am bereit- 
willigsten, des sohnes annimmt, und weil verstorbene 
personen fur hellsichtiger und ausspruchsfáhiger gelten, 
um wahren, treuen rath zu ertheilen. Die mutter trágt 
hier zwar den namen Gróa ; es ist dies aber nicht die my- 
thologische Gróa (Wachsthum), das symbol des fruhjáhr- 
lichen wachsthums, die frau des Orvandil (kleiner pfeil- 
schiesser; symbolischer name des jungen fruhjáhrlichen, 
aufschiessenden fruchlkeims), welche durch zaubergesanj 
die kopfwunde des Thór heilte oder verwachsen liess. Die 
mutter trágt hier den namen Gróa wahrscheinlich blos 
weil sie , wie die mythoiogische Gróa , zauberspruch- 
kundig war. Es wáre sogar möglich dass der name, ur- 
sprúnglich, nicht Gróa sondem Gró (grá, graue, grau- 
mútterchen) war, den man, durch verwechselung, spáter 
in-Gróa umgesetzt hat. 

4. Zeit der abfassung des lieds. 

Gróa's Zaubersang ist , theilweise, in form eines dialogs 
abgefasst ; der dialog ist aber kein dramatischer, sondern 
ein blos erzáhlter (s. Graubartslied , s. 31). 

Das gedicht bildet eine vollstandige rhapsodie oder 
kleinen epischen gesang, mit gehörigem anfang, mitte 
und ende. Es beginnt, wde fasst alle eddischen lieder^ ex 
abrupto, und schliesst, wie viele didaktische, mit der 
empfehlung an den sohn die erhaltenen lehren, im herzen 
und gedáchtniss, zu seinem wohle zu bewahren. Als voU- 
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standige in sich abgeschlossene rhapsodie bildet es fúr sich 
ein ganzes, und ist nicht als ein fragment eines grössem 
gedichts anzusehen, zu dem, als andrer theil, die Fiöls- 
vinnsmál gehören wurden (s. s. 33). Es ist wahr dass 
die spátere romantische Svedendalsvisa* entferntere 
nachahmungen aus dem Gróugaldr und aus den 
Fiölsvinnsmál enthált. Wenn aber diese volksvisa aus 
theilen dieser beiden eddischen lieder, nm ein ganzes zu 
bilden, zusammengetragen wordenist, so besteht hierin 
kein grund um anzunehmen dass diese beiden eddischen 
lieder gleichfalls ursprunglich ein einziges gedicht ge- 
bildet haben mögen ; eine ansicht die úbrigens schon wegen 
der gánzlichen verschiedenheit des zwecks und des ka- 
ifeikters dieser gedichte, sich als unbegrúndet erweist. 

Die abfassungszeit des Gróa's Zaubersangs ist, in bezug 
auf andere EddaUeder , eine relatif spátere, und mag wohl 
nicht úber das 11. jahrhundert hinaufreichen. Es ist dies 
abzunehmen theils aus dem inhalt, theils aus der form 
dieses Uedes. In betrefif des inhalts gehört es zu den spáter 
entstandenen didaktischen, und sogar zu den noch spSter 
gedichtetenzauberliedem. Die personen die darin vor- 
kommen sind keine mythologische, sondern blos episch 
menschliche. Der sohn ist ein edeling (sveinn, engl. child, 
span. infante, prov. neuvo,ital. nuovo), der auf ausfahrten 
auszieht, wie die spátern ritter in den romantischen visor 
und balladen. Die mythologischen personen werden durch 
allegorische ersetzt (ex. Hrún und Hrúðr, str. 8), oder 
erhalten einen ganz allgemeinen karakter, wie Mimir 

* In den volksweisen stehen dle namen Sveidal, Svendal, Svedendal 
etc Die ursprtinglidie fonn scheint Svendal zu sein. Ðies ist eine diminutlf- 
íonn, wie Gothilas (kleiner gote), Vendil, Vandal (Ueiner vende), Ör- 
V andil (Ueiner schiesser) (s. Les Qétes, p. SS), und bezeichnet den edeling als 
€inen kleinenschwachen jungen, djín. svend (vgl. Sveinki, Sveinnngr). 
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(str.i4). Daxtt kommt, dass im liede dasheidenthumschon 
in kampf tritt mit dem christenthum (vgl. kristin kona) ; 
was alles auf zustande hinweist die in den nordlanden 
nicht Yor dem ii. jahrhundert stattíinden konnten» 

Was die form des gedichts hetrifft, so weist der lioda-* 
hattr, in dem es gedichtet ist, gleichfalls darauf hin dass 
es nicht zu den álteren liedem zu záhlen ist. Ðer form 
und dem inhalt nach gehört es wahrscheinlich in die pe« 
riode deren anfang durch die Hávamály deren mitte 
durch die Loddfafnismál, und deren ende durch die 
Sðlarliod bezeichnet ist. Als ort der abfassung ist wahr- 
scheinlich Norwegen anzusehen; dort war es sitte die 
söhne auszuweisen(s. LesGétes,p.i05);dorttríeben 
sich die edehngen in den íiordeh herum, und wurden 
manchmal aus den schiffen in die thaler und hochgebirge 
(s. str. i2) hinauf verscheucht. Vielleicht bei genauerer 
sprachkenntniss liesse sich auch noch darthun dass einige 
norwegische sprachformen sich in unserm gedichte vor'« 
finden. 
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GrðQgaldr. 

1. 

(Sonr kvad:) 

« Vaki þú, Gróa ! vaki þú , góð kona ! 

<icvek ek þik dauðra innan dura; 
<(ef þú þat mant at þú þinn mög bæðir 

«til feumbl-dysiar /coma.» 

2. 
(Móóir kvað:) 
<(Hvat er nú ant minúm 6inga syni? 

«hveriu ertu nú bölvi 2>orinn ? 
«er þú þá tnóður kallar, er til moldar er komin, 
« ok or Ziððheimum tiðin.i^ 

3. 

(Sonr kvað:) 

« Liðtu Zeiðsorði skaut yíir mik hin íævisa kona , 

« sú er /aðmaöi minn /bður ! 
«þar bað hon mik A^ma er fevöðki veit, 

«móti menglöðum.» 

4. 
(Grða kvað:) 
4:jLöng er for þér, íangir 'ro farvegar, 

«langir 'ro tnanna Tnunir; 
«ef þat verðr at þú þinn vilia biðr, 
«ok skeikar þá skulá at s/^öpum. 
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5. 

(Sonr kvað:) 

« Galdra þú mér gal þá er góðir eru ; 

« biarg þú, módir ! megi ; 
«á vegum allr hygg ek at ek verda muna ; 

c þikkiumk ek til ttngr aú. -» 

6. 
(Gróa kvað:) 

« þann gel ek þér /yrstan, þann kveða /iðlnýtan, 

« þann gðl jRindr JRáni ; 
« at þú of-öxl skiðtir þvi er þér atalt þikkir, 

0i siálfr leiðir þú siálfan þik« i» 

7. 

<ic þann gel ek þér annan ; ef þú arna skalt 

€ t;ilialauss á vegum ; 
« Í7rðar lokur haldi þér óllum megum, 

« er þú á smán sér. » 

8. 

« 

m þann gel ek þér inn þriðia ; ef þér þiððar 

« /alla at /lörlátum ; 
« flrún ok Hrúðr snúisk til /leliar meðan^ 

« en þverri æ fyr þér. » 

9. 

« þann gel ek þér inn /iðrða ; ef þik /lándr standa 

« ðriörvir á Qralgvegi ; 
« hugr þeim hverfi til handa þér, 

« ok snúisk þeim til sátta sefí. > 
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10. 

« þann gel ek þér inn /imta ; ef þér /löturr verðr 

€ &orinn at &ðglimum ; 
« hlaupins íiða létimk þér fyr iegg of kveðna, 

c ok stðkkvi þá Záss af Zimum, 

« en af fótum /löturr. » 

. 44. 

« þann gel ek þér inn sétta ; ef þú á sið kemr 

« meira en menli viti ; 
« iogn ok Zögr gangi þér i Zúðr saman, 

c< ok liái þér æ /riðdriúgrar /arár. » 

42. 

« þann gel ek þér inn siaunda ; ef þik sœkia kemr 

c< /rost á /lalli há ; 
« hræva kuldi megit þinu ioldi fara , 

(L ok haldi þér lik at íeiðum. » 

43. 

<£ þann gel ek þér inn dtta ; ef þik uíi nemr 

« nðtt á niflvægi : 
« at þvi firr megi þér til meins giöra 

« ^ristin dauð kona., d 

44. 

« þann gel ek þér inn niúnda ; ef þú við inn nadd- 
« orðum skiptir iötun : [göfga 

« máls ok manvits sé þér á itf imis hiarta 
«ðrnðgaof-öfefit. » 
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15. 

« Far þú m\ œva þar's /brát þikkir 

« ok standit þér mein fyr munum I 

43C á iardföstum steiai stðd ek tnnan dura, 
€ meðan ek þér graldra ^ðl. » 

16. 

« Jtfðður-orð ber þú, nú mögr ! héðan, 

<ic ok lát þér i bríðsti &úa ; 
(c æ gnðga /leiU skaltu of aldr hafa, 

« meðan þú min orð of mant. 
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m. 

TEXTKRITIE und W0RTERKLARDN6. 

Strophe 1. 

1. Ueber den titel Gróugaldr (s. s. 154). 

2. Der dialog im gedicht zwischen sohn und mutter 
ist ein erzáhlter (s, s. 154); aber die eingeklammerten 
worte sonr kvað und mððir kvaö, um die sprechen- 
den zu bezeichnen, stehen nicht in den manuscripten, 
rmd sind nur zu leichterem verstandniss hier eingefugt 
worden. 

3. Um die genitive dauðra dura zu erkláren, muss 
nothwendig dauðrainnan dura, wie in strophe 15, ge- 
lesen werdon. Der pluralis dura bezeichnet die beiden 
thúr-abtheilungen . 

4. Kumbldys. — Dys bezeichnet den steinhaufen 
den man auf grábem, zur bezeichnung und abwehr, an- 
háufte, dann den grabeshugel, auf dem man eine steinkufe 
(kumbl), das heisst grössere steine welche aneinander ge- 
legt, kufen- oder schiffsform áhnlich waren (cf. lat. 
cymba, deutsch kufe), aufstellte. Kumbldys bezeich- 
net also hier einen grabhúgel, mit einem eingang, und 
oben mit einer runden krone von steinen. 

Strophe 2. 

1. Anna heisst als arbeit besorgen, dáher bedeutet 
hvat annt syni: was macht dem sohne sorgen? 

2. In bölvi borinn heisst borinn nicht geboren, 

sondem, wie strophe 10, betroffen. 

11 
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3. liódheimar bedeutet nicht die obern welten, my- 

thologisch aufgefasst, im gegensatz zu den untem welten 

oder der Hel, sondem blos die wohnungen oder háuser 

der lebenden. 

Strophe 3. 

1. Statt leiksborði ist leiðsorði zu lesen. Orð be- 
zeichnet hier den váterlichen oder mútterlichen befehl 
zur ausfahrt. Leið (ausfahrt) bezeichnet die reisen welche 
erwachsene familiensöhne , edelinge, junker, auf befehl 
der áltem unternahmen, um ausserhalb des hauses und 
des landes ihr brod zu suchen, um als víkinger glúck zu 
machen, oder um sich ausserhalb eine braut und ehefrau 
zu suchen. 

2. Statt skaut fyr mik ist skaut yfir mik zu lesen. 
Skióta yfir drúckt aus: úber einen den unverhoflften 
heftigen befehl, wie ein netz, auswerfen. 

3. Kvöd, in den manuscripten auch kved geschrieben, 
bedeutet hier wohl, wie kvedia, zuspmch, begrússung, 
freundliche aufnahme. 

Kvödki ist also gleichbedeutend mit: keine freund- 
liche aufnahme. 

4. Mengladar ist poetischer ausdrack fúr meyiar, 
freyior (jungfrauen, s. s. 15). Mðti menglöðum bedeu- 
tet in verein oder gesellschaft mit jungen frauenzimmem, 
óder bei der einkehr zu denselben. 

Strophe 4. 

1. Da Iðng er för nur drei silben fúr den halbvers ent- 
hált, und den sinn zu unbestimmt lásst, so muss die iir- 
sprungliche lesart longerfor þér gewesen sein. 

2. Langir 'ru manna munir (lang sind die liebschaf- 
ten der mádchen) drúckt aus , dass es lange dauem wird, 
bis der edeling zu demjenigen unter den mádchen gelangt, 
das ihm zur geliebten bestimmt ist. 
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3. Skuld (erfolg) ist'das, was, dem schicksal nach, 
erfolgen wird; skeikia (abgleiten, hineingleiten) bezeich- 
net geschehen , sichfúgen; sköp (geschafifenes) bedeutet 
<ias schieksal, das bestimmt worden ist: so dass skuld 
skeikar at sköpum aussagt: das geschehende oder der 
erfolg geschieht oder fúgt sich nach seiner vorausbestim- 
mung. 

Strophe 5. 

1. AUr verda (alle werden, aufgehen) heisst hier zu 
grunde gehen. 

2. Afi (júnger) ist, dem ursprung und der bedeutung 
nach, ganz verschieden von afi (vater, grossvater ; vgl, lat. 
avus). Dies letztere (gleich papa, mamma, semit. ab) 
gehörtzudenurspninglichen empíindungswörtern, welche , 
4urch den laut, empfindungen, aber noch keine bestimmte 
begriffe ausdrucken. Denn die wörter ab (vater) papa 
sind kindischeausdrucke zurbezeichnung vonobjektenund 
personen, die, wie die erscheinung des vaters, eine ange- 
nehme empíindung wecken, die aber noch nicht^ wie das 
spátere pater (vater) , den begriff beschútzer phonisch 
bezeichnen (s. Résumé d'études d'ontologie et de linguis- 
tique générales, p. 225 suiv.)* Das wwt af i (junger) hin- 
gegen ist kein blosses empfindungswort wie ab (papa), 
sondern drúckt den b e g r i f f des jung kráftigen, durch 
die den labialen eigenthumliche bedeutung, aus (s. ibidem, 
s. 240 suiv.). Afi (kraftiger, vgl. goth. aba, mann), vfie 
mögr (vermögender), bezeichnet hier, wie Skirnis för, 
1 , den ausgewachsenen kráftigen júngling, burschen, 
gesellen. 

Strophe 6. 

1. In den manuscripten steht Rindur Ráni, und es 
ist kein grund vorhanden diese lesarten zu ándern. Die 
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lerung R i n d i ist schon damm unzulasslich wei) alsdann 
! zauberformel, die doch nur einem helden von nutzen 
n kann, einer frau, der Rindur vorgetragen wurde. 
ndur aber, als göttin aus dem Vanengeschlecht, warbe- 
iders befahigt zauberlieder zu singen ; sie ertheilt hier 
en rath einem gott oder helden der den namen Hránn 
gt. Ðúrfte man Hrána stalt Ráni lesen, so könnte die- 
■ name den Odinn bezeichnen, der in der gestalt eines 
iiern (hrani, f. hravni, hrauni rauhe gegend bewohnend) 
dunterdem namen Hráni, demRolf kraki und seinen 
iellen sidi vorstellte (s. Rolfs kraka saga c. 39). Behalt 
m aber die lesart der manuscripte Ráni i>ei, so ist dies 
rdatif von R&nn, und bezeichnet gleichMls denOdinn 
r sich bei der bewerbung um Rindur vielleicht deo sla- 
ichen namen Vrán (f. ravn, rafii, hrafn) gegeben hat. 
2. Da in der zweiten halbstrophe das resultat des galdur, 
e gewöhnlich , angegeben wird , aber kein rath zu ge- 
n ist, so muss der conjunctif leiðtr statt des imperatifs 
iö gelesen werden. 

Strophe 7. 

1. Arna heisst botendiensíe thun, dana irgend ein ge- 
báft (örendi) verrichten {s. Message de SUmir, p. 91) ; 
jr bezeichnet es das ausfahren zur brautbewerbung. 

2. Vili (vnlle) entspricht dem altfranzösischen talent 
ist, liebeslust) ; vilialaus (lustlos) hat hier den sinn von 
beslust nicht erlangend. 

3. Urðar lokur (Urdas schlösser) steht fur der Urdr 
er des Schicksals fester schluss. 

4. Smán (sc. vilia) bezeichnet kleine, niedr^elust- 
friedigung, im gegensatz zur hohen fraulein-minne. 
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Strophe 8. 

1) Die áltere form des pluralis von þioð war þio- 
<iiar,woraus þioðar und dann þioðir ^ntstanden ist. 
þioðar bezeichnet hier die háuflein des kleinen heers, 
<ias dem adligen junker auf seinen ausfahrten folgen wird. 

2. Der pluralis fiör lát um (von fiör lát , lebensverlust) 
bezeichnet dieeinzelnen lebensverluste, die die háuflein 
{þioðar) im kampfe erleiden. 

3. Statt Horn ok Ruðr ist zu lesen Hrún ok Hrúðr. 
Hrún (hraun) bezeichnet das zusammenstúrzen oder 
<ien tod des fallenden kriegers. Hrúðr (das ausroden, 
ausreuten) bezeichnet das niedermáhen der kampfer, 
H r ún und H r ú ð r sind hier keine Valkyrien, sondern al 1 e- 
gorische namen fúr das hinfallen nnd niedermachen im 
kampf. Sie soUen, wáhrend (meðan) der zaubersang ge- 
sungen wird, in die hölle (til hehar) oder ins todtenreich, 
vsroher sie stammen, zuruckgetrieben werden, und immer 
mehr abnehmen (þverri) und verschwinden , zu deinem 
vortheil (fyr þér). 

Strophe 9. 

1. Standaeinn (einen hinstellen) bedeutet auch eihen 
mit gewalt hinstellen, ihn hindrángen. 

2. Gálgvegr (galgenweg) ist hier kein bestimmter 
■eigen-name, sondern bedeutet jeden weg, der zu einem 
galgen fíihrt. 

3. Der ausdruck t il h a n d a (zu handen) ist entlehnt von 
etwas, das indie hand,gegeben wirdalsangenehmes 
geschenk; er bédeutet daher auch zugunsten. 

Strophe 10. 

1. Bóglimar(biegglieder)bezéichnetarmeundbeine, 
weil siebiegungen (ellenbogen, knie) haben, vorzúglich 
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díe arme, die œan mit den ásten (limar) eÍDes 
es vergleicht. 

)erzweitehalbversdruckt,gewðhnlich, dasresultat 
ilduraiis.Desawegen isf die correcturBu^esleysi- 
r læt ek nicht wohl anzunehmen. Statt Leifins 
lese ich hlaupins (oder leikins?) lióa (eines láu- 
tánzers glieder), und statt læt ek lese ieh létimk 
íss wir können zulassen). Der sinn wáre : so dass 
:in (gefesseltca) bein (fyr legg þér) man könnte dann 
mennnng brauehen láufersglieder, im sinn von; 

freie glieder. 
Statt stökkr ist der conjunctif stökkvi zu lesen. 

. Strophe U. 
Logn (luftstille) stehí hier íiiv luft im allgemeiuen, 
iift ist hier im sinn von wind gebraucbt. Lögr be- 
let das seewasser. 

Ljúör bedeutetim allgemeinen schlaucb (s. s.61). 
bezeichnet es den mit luft gefullten schlauch , den 
m alterthum gebrauchte , um, im schiffbruch , sich 
dem wasser zu erhalten (s. Poémes isl., p.272). So 

es im Vafthrúðnismál (str. 38) , dass der lotne Ber- 
r auf einen schlaueh (lúðr) gesetzt und so in der 
gerettet wuráe. Logn ok Iðgr gangi þer i löðr 
n 'drúckt also aus, dass luft und wasser (zu einer 
irblase, luftschlauch) zusammengehen werden. 
friödriúgr (ruhig ausdauemd) bezeichnet dieMirt, 
le ohne gefahr bis zu ende dauern wird. 

Strophe 12. 
Hræva kuldi bedeutet eine kálte wie die der cada- 
ider eine kalfe, die zum tode fuhrt. 
Statthalditer llk ist zulesen haldi þér lik, dein 
löge zu (weiteren) fkhrten (at leiðum) aushalten. 
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Strophe 13. 

1. Niflvægir bedeutet das áusserste nördliche nebel- 
meer oder die útsiar (aussensee). 

2. Atþvifirr (dass um so entfernteroderweniger) ent- 
hált schon die negation, so dass megi, statt megit, zu 
lesen ist. 

3. Giöra, in bezug auf die giörningar (zaubereien), 
bedeutet durch zauber bewirken. 

Strophe 14. 

1. Naddr (spitze, stachel) steht fúr álteres nar dr (goth, 
nazds?), welches sich vielleicht nochin narhvalr (náh- 
valr för nardhvalr, stachel-wal, undnardkraut, stachel- 
kraut) vorfindet. So wiegoth. stiklsauchdiehornspitze, 
dashorn, das trinkhorn bedeutet, so bezeichnet auch 
naddr das horn und trinkhorn. Desswegen heisst Heim- 
dall, der das Giallarhom besass, naddgöfgi ás (Hynd- 
luliod, 35). Das horn des Heimdall war aber frúher das 
trinkhom des lotnen Mímir. Desswegen heisst Mimir 
hier der naddgöfgi iötunn. 

2. Statt á minnis hiarta ist á Mimis hiarta zu lesen; 
hiarta (herz) steht hier nicht fúr muth, sondern, wie öf- 
ters das hebráische leb (herz), fiir verstand; á hiarta 
bedeutet in vergleich, im verháltniss mit dem verstand. 

Strophe 15. 

Ueber fo-rát s. s. 50. 

Strophe 16. 

Da bei der lesart mögrhéðan der z\veite halbvers nur 
drei silben hátte, so muss n ú mögr I hédan gelesen werden. 
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IV. UBERSETZUN6. 



Grð^as Zanbersang. 
1. 

(Sohn sprach :) 

« Wach' auf, Groa! , gutes weib, wach' auf ! — 

« ich weck' dich an der todlen thore drinnen — ; 

« sofem dir dess gedenkt , dass deinem sohn du geboten, 
(( zu deinem grabhúgel zu kommen. 

2. 

(Mutter sprach :) 

« Was quált denn nun meinen einzigen sohn? — 
(( welch úbel hat dich denn nun betroíFen? 

« dass du die mutter anrufst, sie die zur grube gefehren, 
« und aus der leute daheim ist abgeschieden? 

3. 

(Sohn sprach:) 
« Ubeln ausfahrtsspruch schoss auf mich das boshafte weib, 

(( das meinen vater am busen umstrickt'. — 
« sie wies mich dahin, wo sie weiss, dass kein gruss mir 

(( bei der,einkehr zu den schmuckfrohen. 

4. 
(Grða sprach:) 

« Lang ist deine fahrt, lang sind deine fahrwege, 
«lang dein verlangen nach jungfrauen, 

í(bis dass es geschieht, dass deinen wunsch du erlangst, 
<£ und so dein geschick dem schicksal sich fugt. 
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5. 

(Sohn sprach :) 

« Zaubersánge sing' du mir, die wirksam seien ; 

« schútze du, mutter, deinen sohn ; 
<( ich fúrcht', dass, auf den fahrten, ich umkommen werde ; 

«mich dúnkt, ich sei ein zu junger gesell'. 

6. 
(Gróa sprach:) 

« Diesen ersten ich dir sing', fíir sehr nútze er gilt — 

<t ihn Rindr sang dem Raben, — 
«dass damit úber schulter du werfst, was lástig dir dunkt, 

und selber dich selbsten du leitest. 

7. 

«Diesen zweiten ich dir sing'; falls du soUtest ausfahren 

« auf den wegen , ohn' liebesglúck, 
« dass Urdurs schluss dich fest halt', von allen seiten, 

« wenn es auf nied'res du absáhest. 

8. 

«Diesen dritten ich dir sing'; falls deine háuflein 

« einzeln fallen zu lebensverlust ; 
« dassStúrze und Abmaht derweil' zurúckkehren zur Hel ! 

« und vor dir immer mehr schvrinden ! 

9. 

«Diesen viertenich dirsing'; falls deine hasser dich treiben 

« eifrig auf wegen zum galgen ; 
« dass ihre absicht dir zu gunsten sich wende, 

« und ihr gemúth zur versöhnung sich kehre. 
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10. 

« Ðiesen fúnften ich dir sing' ; falls dir fesseln wúrden 

<í an die hieg-glieder angelegt ; 
« dass láufers gelenk' man fúr dein hein sagen dúrfte ; 

« dass springe das schloss von den armen ; 

« und von den fússen die fessel. 

11. 

« Ðiesen sechsten ich dir sing'; falls du auf eine see konmist, 

« die stúrmischer, als man je weiss ; 
« dass luft und meer als schutzschlauch zusammentreten 

« und dir ferner ruhige fahrten verleihen ! 

12. 

« Diesen siehenten ich dir sing'; falls dich schádigen soUte 

« frost auf einem hohen gebirg ; 
« dass todeskðlte nicht möge zu verderben dein fleisch , 

« und dein leib es aushalte zu weitem fahrten. 

13. 

« Diesen achten ich dir sing' ; falls dich hinaus nimmt 

« die nacht zum nebelmeere; 
« dass darum nicht dir zu schaden vermöge 

« das todte christenweib ! 

14. 

« Díesen neunten ich dir sing', falls du den hornbegabten 

«Iotnen in worten bekampfst; 
« dass dir red' und verstand, gegen Mimirs klugheit, 

« genugsam gegeben werden I 
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15. 

«Fahrnun immerfort hin, auch wo dir furchtbares droht; 

« nicht erstehe dir unheil statt wonne ! — 
« auf erdfestem stein stand ich hier innen am thore, 

(( wáhrend ich dir die zaubersang' sang, 

16. 

« Mutterwort' nimm sie hin, o sohn, nun von hinnen, 
(( und lass in der brust sie dir wohnen ! — 

« stets wirst du genugsam glúck auf immer besitzen, 
« so lang' du dich meiner worte erinnerst. » 
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T. EBKLARUNG 
zum úbersetzten Gedicht. 

Strophe 1 und 2. 
Mutlerliebe dauert uber das gral) hinaus.) 
;ass findet sich noch der sinnreich gemúthliche 
ben vor, dass eine im ■wochenbett gestorbene 
ir kind noch wahrend sechs wochen , um mitter- 
1 saugen kommt. Warum soUle die mutter nicht 
öglichethun fðr das vonihrgrausamgetrennte 

jrða, als sie starb, hatte ihrem sohne geboten, bei 
i^keiten , sie Ím grab zu befragen (aussprúche von 
galten stets fúr wirksamer undprophetischer, s. 
!)as gedicht eröfFDet sich passend im moment wo 

am grabe erscheint, um die mutter an ihr ver- 

zu erinnern. 

ist nicht blos schlafend wie Hyndla (s. Hyndlu- 
^dÐornröschen, sie ist todt in der gruft; der 
ss sie aus dem tode aufwecken. Todtenerweckun- 
hahen durch beschwðrungen oder zauberge- 
. V^tamskvida 4), die man valgaldrar statt nk- 
lannte, weil sie, ursprunglich, nicht bei natiirlich 
:nen(náir), sondern bei im kampf gefallenen (val), 
dt wurden. Der unerfahrne sohn kennt keine 
sange, um seine mutter vom tode zu weeken ; er 
lieauch nicht;erruftblosdiemutteran, und die 
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mutter hört sogleich die stimme des kindes. Der sohn ruft 
sie mit ihrem namen Gróa, der vielleicht gleichbedeutend 
ist mit altgraue oder altmúttercjien (s. s. 154), er nennt 
sie auch gutes weib! im gegensatz zu seiner boshaften 
stiefmutter, die, nach der mutter tod, seinen vater an sich 
gezogen hat und umstrickt hált. 

Strophe 3 und 4. 
(Rath und fursorge zur ausfahrt.) 

Die stiefmutter suchte ihren stiefsohn, bei erster gelegen- 
heit, von haus zu entfemenp und ihn in gefahren zu stur- 
zen, die ihm den tod bringen sollen. Im Nordland war es 
brauch, dass, wenn der sohn erwachsen war, ihn seine 
eltern, wie man sagt, auswiesen (út visa, s. Les Gétes, 
p. 105), das heisst, ihm geboten, seinen unterhalt ausser- 
halb des vaterhauses und vaterlandes zu suchen, oder sei- 
nen muth auf ausfahrten (leiðar) und vikingszúgen zu 
erproben , oder sich in der fremde eine braut und ehefrau 
zu erwerben. Die stiefmutter , nachdem sie den gemahl 
dafúr gestimmt hat, weiset den stiefsohn aus, indem sie 
ihm gebietet, auszufahren, um eine braut zu erwerben. 
Da sie ihn aber verderben will, so gebietet sie ihm, dahin 
zu ziehen, wo, wie sie als boshaftes zauberweib bestimmt 
weiss, er, bei der einkehr bei schmuckfrohen , heiraths- 
fahigen edelfráulein, durchaus keinen guten empfang und 
freundliche begrússung íinden, sondern in verlegenheiten 
und todesgefahren gerathen wird. 

Die mutter, weil sie als verstorbene tiefere einsicht in 
das schicksal besitzt (s. s. 172) , kennt die todesgefahren, 
welche ihrem sohn auf der ihm gebotenen ausfahrt drohen* 
Sie weiss, dass seine fahrt lange dauern wird, dass die 
fahrten verschiedehartig geíahrlich sein werden, dass sein 
suchen und verlangen nach einer ehefrau unter den jung- 
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frauen lange vergeblich sein wird; sie "weiss aber auch, 
dass es endlich geschehen muss, dass ihr sohn seinen 
' minsch erlangen, und dass sein g&chick , nach dem ihm 
bestimmten schicksal, erfolgen vrerde. 

Strophe 5. 

(Der sohn bittet um schútzende zaubermittel.) 

Der sohn fúhlt, dass er, als unerfahrener junger gesell, 
sich selbst nicht aus den ihm drohenden todesgefsthren zu 
ziehen vermöge; er weiss aber, dass seine erfahrene und 
als abgeschiedene noch einsichtsvoUer gewordene mutter, 
ihn liebevoll, durch alle ihr zu gebot stehende mittel, 
schútzenwerde. Da nun als hauptmittel sich gegen unglúck 
und furchtbares zu verwahren die beschwörenden zauber- 
gesánge galten (s.s.150), so bittet er sie, ihm die kráftig- 
sten,wirksamsten, und fur die vorkommenden falle nutz- 
lichsten mitzutheilen. Die mutter ist béreit, ihren sohn 
die neun zaubergesánge zu lehren (s. s.l53), die ihn 
aus allen gefahren , in die er gerathen wird , retten wer- 
den. Sie kúndigt diese neun zaubergesánge nach der reihe 
an, zeigt bei jedem derselben an, in welchem falle sie an- 
zuwenden seien, und welche wirkung bei jedem sogleich 
erfolgen vdrd. Die hauptsache aber, auf die es hier be- 
sonders ankömmt, namlich der inhalt oder die bestimmte 
formel jedes einzelnen zaubergesangs , wodurch dieser 
durch zauberkraft die mittel magisch schafft, um das 
bezweckte zu erlangen , oder um die gefahr zu beschwören, 
diese formel wird hier, ebenso wenig als in andern 
zauberliedern , aus grúnden die angegeben worden sind 
(s. s. 152), nicht dem wortinhalt nach gelehrt. Man muss 
demnach annehmen , dass die mutter ihrem sohne diese 
formel als geheimniss und rune (s. s. 152) jedesmal ins ohr 
geraunt habe. 
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Strophe 6. 

(Zaubermittel fúr freie annahme des schicksals.) 

Fata trahunt; das schicksal reisst die menscheu mit 
sich fort in den kampf des lebens, sie mögen woUen oder 
nicht. Es ist aber der moralischen wúrde des menschen 
angemessen dem unvermeidlichen schicksal muthig und 
gefasst entgegen zu gehen, und die vom geschick auferlegte 
arbeit mit freiheit und selbstbestimmung v^illig zu úber- 
nehmen. So úbernahm Heraklés die ihm befohlenen harten 
arbeiten und fúhrte sie nach eigenem entschluss freiwiUig 
aus. Solche geistesverfassung, hinsichtlich des schicksals, 
ist jedem menschen zutráglich und anzurathen, besonders 
aber dem júngling der in den lebenskampf eintreten soU. 
Desswegen fángt Gróá damit an, ihrem sohne, dem die aus- 
fahrt durch das schicksal geboten ist, die freiwillige Tent- 
schliessung und úbemahme des kampfes anzurathen, und 
ihm das zaubermittel, das ihm zu dieser geistesverfassung 
verhelfen kann, gleich zu anfang anzugeben. Sie nennt die*- 
ses zaubermittel ein vielnútze^s, weil es allen menschen 
nútzlich sein kann, und weist darauf hin, dass die kluge 
Vanengöttin Rindur (s. s. 95) es den sich Rabe (s. s. 164) 
nennenden Odin gelehrt hat. Odin war von dem seher 
Hrossthiofr , dem bruder der seherin Heidr (Hyndlul. 32), 
angewiesen worden die Rindur zu freien, um von ihr einen 
sohn, Voj (schláger, kámpfer), auch Vali (schláger, tödter) 
genannt, zu erhalten der den todBaldursandessenbruder 
Hödr ráchen soUte. Als Odin um Rindur buhlte war durch 
das schicksal fiir die Asen der anfang eingetreten zur 
immer drohenderen gefahr ihres untergangs, und damals 
mag Rindur ihrem geliebten den zauberspruch mitgetheilt 
haben^ wodurch dieser gott dem schic^Æal freivsdllig und 
entschlossen entgegen gehensollte. Gröatheiltihremsohne^ 
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zu seinem nutz und frommen, den zauberspruch der Rin- 
dur mit, und ist versichert dass, wenn der edeling ihn 
nachspricht, er gleichfalls in die geistesverfassung versetzt 
wird, welche- auf seiner ausíahrt, von anfang an^ von 
nöthen ist. Der spnich wird als zaubermittel bewirken dass 
auch er den zwang zur ausfahrt als etwas ihm lástiges von 
sich abschuttele oder hinter sich úber die schultern zu- 
rúckwerfe, und dass er mit freier wahl und selbstbestim- 
mung das abenteuer untemehmen und sich dabei selbst, 
nach eigenem wilien, lenken und leiten werde. 

Strophe 7. 
(Zaubermittel gegen niedere liebschaft.) 

Auf seinen wegen oder ausfahrten, die mutter weiss es, 
wird es dem jungen sohne geschehen , dasö er bei vielen 
hohen Mulein, bei denen er als freier eingesprochen, ab- 
gewiesen werden wird , und so ohne liebesglúck ab- 
ziehen muss. Dem jungen manne stehe demnach die ge- 
fahr nahe , dass er seine von den höhem fráulein ver- 
schmáhte Uebe auf niedrige liebschaften úbertragen 
werde. Davor wiU ihn seine mutter bewahren, und lehrt 
ihn desshaib ihren zweiten zaubersang, der, wenn er 
ihn gelegentlich nachspricht, die wirkung haben wird, 
dass ihn Urdas schluss oder das schicksal in seinem stre- 
ben nach hoher minne festhalten, und, von allen seiten, von 
niederer buhlschaft abhalten werde. 

Es ist hierbei der ausdmck der adelswúrde und des 
adelsstolzes zu bemerken, der bei den slavischen und ger- 
manischen völkern sich stárker als bei andern racen ent- 
wickelt hat. Man eririnere sich , daás bei den goto-germa- 
nen, adelsblut im manne mehr als selbst tapferkeit, mhm 
und schönheit galt, Zum anfúhrer im kampfe wáhlte man 
den tapfersten, wenn auch nicht adhgen (Tacit. Germ., 
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7) ; zum könige aber , wie es der name schon aussagt 
(konungr, abkömmling eines konr adeligen), nur einen 
adeling. König Theodorik,, aus dem adelsgeschlecht der 
Amale, damit er nicht den adel seiner familie herab- 
•stimme, berief seinen neífen Euthanarik aus Spanien, um 
ihn mit seiner tochter Amalasvintha zu vermáhlen. 

Strophe 8. 

(Zaubermittel gegen todesverlust der mitkámpfer.) 

Die mutter weiss dass ihr sohn, auf seinen ausfahrten, in 
kámpfe mit seinen nebenbuhlern verwickelt werden wird. 
Der fall wird eintreten dass in einem kampfe seine heer- 
folge oder seine háuflein einzeln fallen werden. Damit 
er nicht einen dienstmann nach dem andern verhere , soU 
er einen dritten zaubersang von ihr erlemen. Dieser, 
wenn er ihn singt, wird bewirken dass, wáhrend des sin- 
gens, Stúrze und Abmaht zur Hel zuruckkehren, nach- 
dem sie immer mehr vom kampfe ablassen und endlich ver- 
schwinden werden. Stúrze, die personiíication des todt- 
niederstúrzens, undAbmaht, die personiíicirung des 
niederhauens im kampf, sind keine Valky rien , da solche^ 
unter diesen namen, keine bekannt sind, und die Val- 
kyrien nicht in Hel, sondern in der Valhalle wohnen; 
sie sind vielmehr spátere allegorische personificationen 
wiedie namenNiördur, Biugvör, Listvör, Herdir, 
Sólkatla, Svafur, Svafurlogi, Baugvör und 
Kreppvör, im Sólarliod (s. Les Ghants de Sól, 183« 

187). 

Strophe 9. 

(Zaubermittel gegen hass von feinden.) 

Die inutter weiss dass ihr sohn, als freier und kámpfer, 
sich viele feinde und hasser zuziehen werde. Diese werden 
ihn zum kriegsgefangenen machen , ihn als solchen 

12 
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dem Odinn oder Hangagud weihen (s. Les Gétes, 
p. 281), und schnell bereit sein ihn zum galgen abzu- 
fúhren, um ihn zu hángen. Sie will d^sswegen ihren sohn 
diesen vierten zaubersang lehren, der bewirken soU dass 
im augenblick wo seine hasser ihn zum galgen hinschleppen ' 
woUen, ihr sinn plötzlich verandert, und ihr gemúth, aus 
dem hass, zur versöhnung und wohlwollen verkehrt werde. 

Strophe 10. 

(Zaubermittel um fesseln zu sprengen.) 

Es wird auch geschehen, wie die mutter voraussieht, dass 
der edeling ein anderes mal im kampfe gefangen wird, und 
dass, auf veranstaltung der Valkyrie Herfiötur (heer- 
fessel; s. Le Message de Skirnir, p. 294), mán ihm, als 
einem zur sklaverei und'galgen verurtheilten kriegsgefan- 
genen, an die b i e g e glieder (s. s. 165), das heisst an hánde 
und fösse, fesseln anlegt. Um ihm das magische mittel zu 
verschaffen, sich der fesseln zu entledigen, und laufend 
zu entfliehen, wiU ihn die mutter den sechsten zauber- 
gesang lehren, der bewirken soll, dass seine beine so 
fesselfrei und gelenk werden, dass man von ihnen sagen 
möchte, sie seien frei wie die gelenke eines .láufers und 
eines leicht lanzenden, 

Strophe 11, 

(Zaubermittel gegen verderben zur see.) 

Auf seinen ausfahrten zur see, wird es sich auch trefifen 
dass der edeling das meer stúrmischer voríindet als men- 
schengedenken weiss. Er wird in gefahr kommen im 
schiffbruch unterzugehen. Ðamit er sich in dieser lage 
dann retten könne, lehrt ihn die mutter diesen sechsten 
zaubergesang, dessen magische wirkung dahingeht, dass 
sturmwind und meereswooge, welche beide einzeln ihn zu 
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verderben drohen, zusammentreten und zusammenwírken, 
um eine mit luftgetuUte wasserblase zu bilden, auf der der 
schiífbrúchige wie auf einem rettungs- oder schutzschlauch 
(s. s. 166) úber die untiefen hinweggetragen, und ihm 
darauf ruhige fahrt verliehen wird. 

Strophe 12. 
(Zaubermittel gegen verderben durch kálte.) 

Es mag sich öflers zugetragen haben dass wikinger und 
edelinger durch den kampf von ihren schiffen getrennt 
vnirden , und sich durch die íiörde und die tháler hinauf 
ins hochgebirg, vielleicht bis aufs Dovrefiöll in Norvegen 
flúchteten und verirrlen, wo sie vor kalte umkamen, da 
sich damals noch keine zufluchtshútten vorfanden, wie 
deren spáter könig Olaf mehrere im hochgebirg erbauen 
liess, die man Olafsbuden nannte. Aehnliche' todesge- 
fahr vor kalte sieht hier die mutter fúr ihren sohn voraus. 
Desswegen lehrt sie ihn den siebenten zaubergesang,wo- 
durch der junge, der ihn singt, magisch bewirken komie, 
dass sein fleisch und blut nicht vor todeskalte erstarre. 

Strophe 13. 

(Zaubermittel gegen untergang im Nebelmeer.) 

Die áusserste nordliche aussensee (útsiar), wo die 
mythologie die Sturm wogen (Elivogar; s. Graubartslied, 
s. 110) hin verlegte, nannte man spáter das Nebelmeer 
(Niflvœgi), weil man es sich als mit ewigem undurch- 
dringlichen nebel bedeckt dachte. Man glaubte dass seg- 
lende, durch bösartige magie oder durch wettermachende 
zauberínnen, in diese verderbliche see hinausgetríeben 
werden können. Da ferner der religiöse blödsinn vonjeher 
uberall bei der jnajorítát der menschen, selbst bei den so- 
genannten gebildeten herrscht, dem zufolge ein anders- 
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gláubiger oder der verehrer anderer gottheiten nicht allein 
im irrthum und wahn stecke, sondern dass er auch dess- 
halb schon ein moralisch verworfener mensch sein músse, 
so bildete sich auch, im noch heidnischen Norden, der 
glaube dass die noch wenig zahlreichen christenfrauen ver- 
ruchte zauberinnen seien. Da endlich verstorbene zau- 
berinnen fúr boshafter und gefahrlicher galten als lebende 
(vergl. s. 154), so nahm man an, dass unwetter und gefah- 
ren zur see oft bewirkt werden , durch die zaubereien der 
am meeresufer begrabenen christenweiber. 

Die mutter sieht voraus dass ein solches todtes chri- 
stenweib einst ihrem sohne einen bösen zauber anzuthun 
unternehmen werde, indem sie magisch bewirkt, dass die 
nacht sein schiíf zum Nebelmeer hinaustreibe. Um ihn 
vor dieser ihm drohenden gefahr zu wahren , lehrt sie ihn 
hier den achten zaubergesang, der seinerseits bewirken 
soU dass der zauber des christenweibs dem schiífenden 
edeling nicht zu schaden vermöge. 

Strophe 14. 
(Zaubermittel fur klugheit im wissenskampf.) 

Von allen lotnen (riesen) war, im norden, der weise 
Mimir (s. Fasc. de Gulfi, p. 229) der populárste und 
allgemein bekannte&te, so dass er noch spater , in den ro- 
manhaften márclíen , gewShnlich als der reprásentant des 
riesengeschlechts angefúhrt wird. Da Mimir frúher im be- 
siiz des Giallarhorns war, und aus demselben an dem 
weisheitsbrunnen taglich trank, um seine klugheit zu 
starken, so wird er hier als der hornbegabte lotne 
(s. s. 167) bezeichnet. 

Das alterthum kennt nicht nur zweikámpfe mit leib- 
lichen waffen um leibesstarke zu beweisen, sondern auch 
zweikámpfe mit geisteswaffen um geistige úberlegenheit, 
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inweisheit undgelehrsamkeitdarzuthun. Sohatsich, z. b., 
der umsichtige Odinn mit dem vielkundigen lotnea Vaf- 
thrudnir in einen ^ssenskampf eingelassen, und ihn 
darin besi^ (s. Poémes islandais, p. 281), Unser gedicht 
gehört einer zeít an, wo die edelinge anfingen, in den ro- 
maDartigen erzáhlungen, an die stelle der fruhern helden 
und gðlterheroen gesetzt, und, wie diese, mit riesen 
kámpfend dai^stellt zu werden. Desswegen ist hier gesi^t 
dass die mutter voraussieht dass ihr sohHj wie andere 
edelinge, in den fall kommen werde, wo er sich mit dem 
klugen Mimir geistig zu messen gezwungen sehen wird. 
Ðamit er siegreich hervoi^ehen könne aus diesem gei- 
st^n kampf, wobei es sich wie beim leibUchen um leben 
und tod handelt (s. Poémes islandais,p. 248-250), lehrt die 
mutter dem sohne den letzten und wiehtigsten zauberge- 
sang, wodurch magisch bewirkt werden soll, dass, in ver- 
gleich zu der so grossen weisheit des Mimir , sein gegner 
ma noch grösseres wissen darzuthun verm^e. 
Strophe 15. 
(Der besitz der zaubennittel gibt trost Hnd muth.) 
Die mutter hat grosaes vertrauen in die wirkung der, 
von ihr, ihrem sohne gelehrten neua zaubergesánge; sie 
^ubt dass der sóhn mit dieseji, wie nui gefeiten verthei- 
digungswaffen ausgerfistet , sich in alle die gefahren be- 
geben könne, die, dem schicksal nach, ihm bestimmt sind ; 
dass er úberal) muthig hintreten dOrfe , selbst dahin wo 
er auf schreckliches lu stossen gewártig ist. Statt 
unheit, wird er aber endlich liebeswonne einárndten. 
Die mutter záhtt um so zuver&ichthcher auf den erfolg 
ihrer zaubei^esange , da sie dieselben innerhalb des gra- 
bes, als áne ahgeschiedene, der todtenwelt angehörige, 
au^esprochen hat; denn man glaubte dass worte der lod- 
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en (ná orð) oder dem (ode naher personen (lat. ultima 
erba) mrksamer und prophelischer seien ala ausBprilche 
ler lebendigen (b. stropbe 1 tind 13). 
Sirophe 16. 
(Mutterworte and segensworte.) 

Mutterworte aind wahrheits- und Begensworte, und ihre 
lefol^ut^ brii^t den kindem g^lúck. Ðesswegen ermahnt 
lie mutter den sohn ihre aussprúche in einem feinen und 
;uten herzen zu bewahren, und sie fur sein kúnfti((es 
vohl amuwenden. Ðiese empfehlung enthalt zugleich, im 
inne des autoren, die empfehlung seines gedichts. In allen 
itteraturen des Orients, des alterthums und des mittel- 
Iters, ermangeln die didaktiker selten darauf aufmerk- 
am zu machea, dass ihre lehren, wenn vom leser befolgt, 
hm einsicht, muth, weisheit, glúck, heil und segen ver- 
chaffen werden (vgl. Chants de Sðl, p. 44 suiv.). Ðie 
lidaktischen gedichte des Nordens, wddie derselben 
teriode, wie Gröas Zaubersang, angehören, enthalten 
lesshalb, gewöhnlich zu ende, empfehlungen des autoren 
ur seine gegebenen belehnii^en. Ðie Hávamál schliesseu 
nit deu worten : 

Heil dem der sie sprach I hei) dem der sie kemit ! 
BeMtze sie wer sie vemahm ! 
Heil denen die sie hörten ! 
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Wort-i namen- und sachreglster. 

(Die lablen g«ben die seile ao.) 
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ABMAHT (alleg.), 177. 

AÐEL8BT0LZ, 176. 
AFFBNFLEI8CH , 107. 

AFi (junger), 163., 
altmAhbe, 118. 

APHBODIBLáJKA, 107. 
APOCALYPBE, 113. 
APPOLLON, 81. 
&BaALI, 100. 
áBGIÖIX, 100. 
áBHAON, 63. 
&TYABDB, 64. 
AUBGLA8IB, 60. 
AUBI, 64. 
AUBFAHBT, 173. 
AUSWEI8EK, 173. 



BALG, 85. 
BABBI, 55, 64. 
BAUHO]C.ltA£B, 107, 114< 
BEBEDSAUKEIT, 3. 
BBBTHA, 66. 
BIBGGLIEDEB, 16ð. 

BLEBB (segneli), 68. 

BLIÐB, 67. 
BLðTA, 68. 
BBIBINOAMEN, 15, 92. 
BBODDB, 124. 
BBODDS ODDB, 63. 
BUGGB (SophU8),34. 
fiUltGJlJSTIZ, 141. 
BUBGWftCHTEB) 67. 

gAKTi, 95. 

OAUCHBMAB, 60. 
ClftBEBUS, 106. 
OHENAPAN, 108. 
OHBIBTENWEIB, 180. 



OIZA, 135. 

CODEX BEGIUB , 36« 

GOPHINU8 (koffer, kðcher), 61* 
D. 

DAGB, 17. 
DAHEIMHOCKBB, 87. 

DANTB, 6, 99, 105, 106, 130. 

DAVU8, 134. 
DELLINGB, 64. 
DÉYANáGABA, 1S7. 
DIALOO, 27. 
DIDAKTIK, 3. 4. 
DISCIPtJLUB, 137. 
ÐOBI, 64. 



BABING, 64. 
EBER, 108. 

EBEBI8C& (Iri), 125. 

EINHEBIAB, 123. 

EiB, 60, 67. 

EBICHTAG, 64. 
EBELBFBEBBEB, 107. 
ESSENWIBTH, 105. 



FAFNIB, 108. 
FASTI, 50. 
FENBIBULFB, 103. 
FEUCHT (Uri), 126. 
FEUCHTGLttNZEB, 119. 
FIÖLKALDB, 16. 
FIBAB, 123. 

FLAGD (halg), 4(k 

FOBáT, 50. 
FOBNYBDALAG, 30. 
FBEYLéL, 8, 11, 13, 127. 
FBID, 67. 
FBIGG, 132. 
FULLA, 132. 
FUBCHT, 50. 
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Wort-, namen- und sachregister. 



G. 



OANOLERI, 90. 
OANOIUÐB, 90. 
aANOBTBUPPIG, 101. 
OABICAB, 103. ^ 

OA.TSTB0PinB, 51. 
OEBELEIZIB, 68. 
OBBI, 104. 
OIFB, 104. 
OIALLABHORH, 100. 
OIÖLL, 99. 
OLABBUBO, 88. 
OŒTHB, 6. 
OOLÐ, 115. 

OBniM (Jacob), 153. 

OBDfNIB, 90. 

OBðA, 154, 173. 
OBUNÐwio (Syend), 31 

OUNNLÖD, 117. 



HAHN, 114. 

HAHNENFEDEB, 61, 120. 
HANOAOOÐ, 178. 

HEiLio, 128, 129. 

HEILENBERO, 128, 129. 
HEL8ITZ, 116. 
HELIOB, 93. 

HEULEBiN (gygr), 119. 

HIMINBIÖBO, 100. 
HLID, 50. 
HLÍF, 66. 
HIÍFTHUBBA, 66. 
HLYB, 62, 122. 
HOHELIED, 111. 
HBOBBTHIOFB, 175. 
HUNDYÍBB, 134. 

I. 

lARTBIKN, 69. 
IBI, 64. 
IBINO, 64. 
INTEOBITftT, 31. 

KADOBGH, 129. 
KAMPFBBATEN, 118. 
KEBBEBOB, 103. 
KIÖSB, 52. 
KLAPPTHÍÍBE, 101. 

KOTHio (Auri), 126. ' 



KUHBT, 3. 
KTLLIB, 56. 

LJBVATBINN, 58. 

LAUBio' (Barrí) , 125. 

LBICHENOITTEB, 117. 
LETRBRTMTR, 51. 
LÍSNZKALT, 90. 
LEUTBCHIRM, 126. 

Liá (sichel), 61. 

LIDSKIALFR, 64. 
LIEB UND LEID, 144. 
LIMR, 52. 
LIODAHATTR, 29. 
LÖWE, 130. 
LOOI, 59. 
L0KA8ENNA, 96. 

Lom, 59, 65, 117, 126. 

LOPTR, 59. 
LÚDR, 61. 
LUCRETIUS, 6. 
LðBTEHOLZ, 109, 114. 
LTFIABEBO, 65. 



MAOIE, 145, 147. 
MAOIBTEB, 137. 
MANAOABMR, l03. 
MANNEBLEBBE, 116. 
MEEBOEBN, 118. 
MENOLADAB, 162. 
MBNOLÖD, 15, 34, 97. 
MEPHIBTOPHELES, 121.' 
MÍMIB, 180. 
MINIBTEB, 137. 
MIÖTUDB, 55, 59. 
MISBYEFNI, 53. 
MðDOUDB, 99, 119. 

MŒDi (tod), 55. 
MOBiA (berg), 127, 130. 

MUNAMEIDB, 55. 
MUBPILHEIM, 116, 
MTTHOLOOI8CH-DIÐAKTISCH, 2. 

. IV. 

NAMBN, 82. 

NABDKBAUT, 167. 

NABYAL, 167. 

NBBELMEBB, 179. 

NEUN, HEILIOB ZAHL, 132, 153. 

NIABDLás , 60. 

NIÖBDB, 14, 95. 



POKTi (Ihflr), 50. 
PEoai,3. 

FUEÍlNA, 148. 



BAHHEN (UU.1, 10. 

aín, 164. 

BEii (gr. nefroB), 93. 



^HAPBODIE, 83, 10 
KIKDUK (Vrillðus,), 

Búm, m, 148. 



gði., 122. 



59. 



BCH&DBNBFIEBS, 116. 
SCHICKSAI., 146. 

BCHLtlFftia (Dori), 125. 
SCOIBUBB, 138. 

BCHLAMHSCHttUHElll, 102. 



94. 



BESSHaHKlB, 132. 
SÍmáltA, 59. 

8ttiPi.nTH,59. 
sÍðT {gefolge), 49. 



und sachregister. 

£ADI, 96. 



BðLBIAKTR, n. 
BÖLBLINDI, 101. 

SOLUM (solum, BoleB, 

CODÍUl), 122. 



mrsi (Wonnig), 64. 

LTAKlBCHADiS, 137. 

nBBeTE, 67, 136. 



i(Bttauch),62. 

JAI.DB, 172. 
TAL,(8l.V0J), 175 

yfiEAHSsi (Benarea), ! 



Wort- , namea- und sachregister 



lOFBIÍ, 61, 1 



.j(Bain8)8Í., 17&. 



£oi.fiiiPBs (Vegdrasill), 126. 

ELTALTEK, 143. 



WETTEBOLttlIZBE, 115. 



